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      Bereits seit einigen Minuten waren Jonah und ich wieder zurück. Zurück aus Kanada, zurück in seinem Haus in den Staaten. Doch noch immer stand ich regungslos und wie angewurzelt vor seiner Türschwelle und starrte die hellgestrichene Fassade an, als würde sie mir verraten, was zur Hölle ich hier tat.

      Jonah war nach unserer Ankunft direkt im Haus verschwunden, um Gracey in seine Arme schließen zu können. Ich war froh drum. Denn so bekam er nicht mit, wie ich innerlich durchdrehte und kurz davor stand, einfach abzuhauen. Unbemerkt und unaufhaltsam.

      Ich wollte nicht hier sein. Jonahs Haus war wie ein Gefängnis für mich. Seitdem wir heute früh die kanadischen Rocky Mountains und somit die schöne Sommerhütte in den Wäldern verlassen mussten, haderte ich mit mir. Keinesfalls wollte ich länger als nötig weiter bei Jonah bleiben. Schon gar nicht hier – bei Gracey und Emilia, die ich doch nicht einmal kannte. Ich wollte nicht mitten in seinem Familienglück stecken, zwischen ihm und seiner Tochter. Mir war das schrecklich unangenehm und ich fühlte mich unwohl hier zu sein.

      Ich wollte nach Hause. Doch gleichzeitig wusste ich nicht wohin mit mir. Zurück in meine kleine WG in Greenfield wollte ich nicht. Ich konnte nicht. Schließlich wäre ich dort beinahe draufgegangen, hätten mich Clara und die anderen nicht bewusstlos gefunden. Ich schämte mich dafür, ihnen das angetan zu haben. Außerdem wusste ich, mich erwartete dort nichts mehr. Kein Job, kein Bruder, der auf mich wartete. Zu meiner Tante, die Ben und mich damals nach dem Tod unserer Eltern bei sich aufgenommen hatte, hatte ich keinen Kontakt mehr. Nicht nachdem sie Ben mit seinem Krebs im Stich gelassen hatte. Ohnehin hatte sie es damals nur auf das Erbe von Mom und Dad abgesehen. Doch das erfuhren mein Bruder und ich erst, als es fast zu spät war.

      »Willst du nicht reinkommen?« Ich schrak aus meinen Gedanken und starrte zu Jonah, der mit Grace auf seinem Arm vor mir stand und mich zufrieden lächelnd anschaute. Er sah glücklich aus. Überglücklich. Jonah musste Gracey unheimlich vermisst haben, das wurde mir in diesem Moment wieder einmal bewusst. Mein ehemals bester Freund war nicht mehr der draufgängerische, freche Kerl von damals. Er war verantwortungsbewusst und erwachsen geworden. Jonah war Vater. Und ich sah ihm an, dass er auf nichts anderes mehr stolz war auf der Welt als auf das kleine Mädchen, das mich gerade mit großen, grünblauen Augen musterte.

      Ich hatte Gracey bisher noch nicht wach erlebt. Als ich das letzte Mal hier war, hatte sie immer tief und fest geschlummert, sobald ich in ihrer Nähe war. Doch nun war sie hellwach und putzmunter und ihre Augen strahlten mit denen ihres Vaters um die Wette. Würde dieser Anblick nicht so unglaublich schmerzen, würde er mein Herz zum Schmelzen bringen.

      »Könntest du sie mal bitte kurz halten? Ich muss da noch was mit Emilia klären, bevor sie geht.« Jonah sah mich erwartungsvoll an und hielt mir Gracey wie eine winzige Trophäe entgegen, ohne meine Antwort abzuwarten. Dabei wollte ich das alles doch gar nicht. Weder wollte ich hier sein, noch wollte ich seiner Tochter zu nahe kommen. Ich wusste, würde ich bleiben und mehr Zeit mit der kleinen Prinzessin verbringen, ich würde sie tief in mein Herz schließen. Zu tief, um sie dort wieder herauslassen zu können. Denn ich wusste, Jonah und ich – das war einmal. Wir würden nie wieder das werden, was wir einmal waren. Schon gar nicht mehr. Und schon bald würde ich zurück in mein altes Leben kehren. Ohne ihn und somit auch ohne Gracey. Deswegen wollte ich sie keinesfalls zu nahe an mich heranlassen. Noch weniger aber wollte ich Emilia begegnen. Daher nahm ich Gracey vorsichtig auf meinen Arm und hoffte so, der Konfrontation mit ihrer Mutter entgehen zu können.

      »Ich setz mich solange mit ihr in den Garten, wenn das okay ist?«, fragte ich verunsichert und betete insgeheim, Emilia hätte sich bereits von Gracey verabschiedet, bevor sie gleich zu ihren Eltern nach Illinois fahren würde. Andernfalls würde das bedeuten, dass ich einer Begegnung mit ihr nicht umgehen konnte.

      Jonah musterte mich und Gracey einige Sekunden lang, ehe er nickte. »Ich komme gleich nach«, meinte er zuversichtlich und verschwand zurück ins Haus, während ich mit Gracey in Jonahs Garten ging, um mich dort mit der Kleinen auf dem Arm auf die schöne Hollywood-Schaukel zu setzen.

      Es war ein seltsames Gefühl, Jonahs Tochter zu halten. Vor allem, weil sie ihm so unheimlich ähnlich war. Nicht nur äußerlich. Die Art, wie sie mich ansah, der neugierige Blick und das breite Lächeln in ihrem Gesicht, es war einfach zuckersüß. Gracey sah glücklich aus, glücklich und zufrieden. Ihr schien es tatsächlich an nichts zu fehlen und ich war sicher, Emilia war eine tolle Mutter. Musste sie schließlich sein, sonst würde Jonah ihr die Kleine nicht anvertrauen, solange er nicht bei ihr sein konnte. Außerdem musste er sie einmal wirklich geliebt haben, wenn er sogar dazu bereit war, eine Familie mit ihr zu gründen und diese Erkenntnis tat wohl von allen am allermeisten weh.

      Die Verandatür schwang auf und eine junge Frau trat in den Garten hinaus. Als sie mich und Gracey entdeckte, stoppte sie abrupt und starrte uns beide an. Das musste sie sein. Das musste Emilia sein, denn ich erkannte die leichte Ähnlichkeit zu Gracey, die auf meinem Schoß plötzlich zu zappeln begann, als sie ihre Mutter entdeckte.

      »Du musst Annie sein«, sagte Emilia mich abschätzig musternd, was mich schrecklich nervös machte. Nicht nur, weil ich nicht wusste, was sie über mich denken musste. Sondern besonders deswegen, weil ich wusste, wie wichtig sie Jonah einmal war. Oder noch immer ist, sicher war ich mir da nämlich nicht. Gefühle verschwanden schließlich nicht einfach so von heute auf morgen. Das wusste ich wohl am allerbesten. Und so wie mich Emilia in diesem Moment ansah, wusste ich ebenso, sie musste Jonah noch immer lieben. Genau wie ich.

      »Ich wollte mich nur noch einmal von ihr verabschieden«, rechtfertigte sich Graceys Mutter mit bitterem Lächeln. Dabei sollte ich eigentlich diejenige sein, die sich ihr gegenüber rechtfertigen sollte. Ich war der Eindringling in diesem Haus, in dieser Familie. Ich war diejenige, die nicht hier sein und ihre Tochter im Arm halten sollte.

      Ich versuchte zu lächeln und stand auf, um ihr Gracey zu reichen. »Natürlich. Es ist schließlich deine Tochter«, sagte ich mit leicht bebender Stimme und wollte am liebsten im Erdboden versinken, so sehr schämte ich mich dafür, hier zu sein, während Jonah Emilia, die Mutter seiner Tochter, regelrecht aus seinem Haus warf. Die Situation war mir so unangenehm, wie es eine Situation nur sein konnte und ich hasste Jonah in diesem Moment dafür. Dafür, dass er mich mit Emilia allein ließ und auch dafür, dass er ihr das antat. Dieser seltsame Deal, den sie miteinander hatten, war völlig absurd und ihr gegenüber nicht fair. Emilia tat mir leid, so von ihm behandelt zu werden und das bewies mir nur wieder einmal, dass er sich in dieser Hinsicht zumindest kein bisschen geändert hatte.

      Emilia drückte ihre Tochter an sich und küsste sie liebevoll auf die Stirn, während sie mich mit einem merkwürdigen Blick musterte. Einem Blick, den ich nur allzu gut kannte. Denn genau mit diesem Blick sah ich immer all die Mädchen an, die Jonah mit nach Hause nahm. Ich beneidete sie um die Zeit, die sie mit ihm verbrachten und um alles, was er mit ihnen anstellte. Egal, ob er sie nur küsste oder weitaus mehr. Ich beneidete sie um jede seiner Berührungen, jeden seiner Blicke, mit denen er sie ansah. Doch weshalb sollte mich ausgerechnet Emilia beneiden? Es gab keinen Grund dafür. Keinen, außer dem, dass ich bleiben durfte, während sie gehen und ihre Tochter hier lassen musste.

      »Ich wusste schon immer, dass du der Grund warst. Auch wenn er es nie zugeben wollte«, wisperte sie so leise, dass ich es beinahe nicht verstanden hätte. »Pass gut auf ihn auf, Annie. Jonah hat ein Happy End verdient.« Mit diesen Worten hauchte sie Gracey einen letzten Kuss auf die Wange und gab sie an mich weiter, bevor sie sich mit einem traurigen Lächeln auf den Lippen umdrehte und verschwand.

      Ich blieb mit Gracey auf meinem Arm zurück und starrte ihr noch eine Weile hinterher, auch wenn sie schon lange nicht mehr zu sehen war. Was zum Teufel meinte sie, ich war der Grund? Für was oder wen? Ich verstand nicht, was sie mir damit sagen wollte. Oder ich wollte es einfach nicht verstehen, weil ich Angst hatte, dass es die Wahrheit sein könnte. Doch das war unmöglich. Es musste unmöglich sein!

      »War sie etwa hier draußen?«, hörte ich Jonah fragen, als er aus dem Haus raus in den Garten zu Grace und mir ging und mich besorgt musterte. Er schien zu merken, dass ich aufgewühlt war und legte daher den Kopf leicht schief, um mich so besser betrachten zu können. »Was hat sie zu dir gesagt?«

      »Nichts. Sie hat nichts gesagt.« Ich schluckte all meine wirren Gedanken hinunter und gab ihm Gracey.

      Jonah glaubte mir kein Wort. »Sicher? Du wirkst nämlich ein wenig verstört.« Vermutlich war ich das tatsächlich. Doch das würde ich niemals vor ihm zugeben. Nicht, wenn ich mir nicht sicher war, was Emilia mir mit ihren Worten hatte sagen wollen. War es wirklich das, was ich dachte, was es war?

      Verunsichert sah ich zu Grace und ihrem Vater. »Ich finde es falsch, was du mit Emilia machst. Das ist alles.«

      Jonah hob eine Augenbraue. »Falsch? Du weißt doch überhaupt nichts darüber, Schneewittchen. Wie willst du das also beurteilen können?«

      »Beth hat mir von eurem seltsamen Deal erzählt. Ich weiß, dass sie jedes Mal gehen muss, sobald du zuhause bei Gracey bist.«

      Jonah lachte amüsiert auf. »Und du glaubst dadurch zu wissen, was falsch und was richtig ist?«

      Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie wollte nicht gehen, Jonah. Ich hab es ihr angesehen. Emilia wollte Gracey nicht allein lassen.«

      »Gracey ist nicht allein. Ich bin hier. Ich, ihr Vater«, erwiderte Jonah barsch und wirkte mit einem Mal ziemlich verärgert. Was war bloß los zwischen ihm und seiner Ex? Was war damals passiert und weswegen hatten sie sich wirklich getrennt? Mittlerweile glaubte ich nicht mehr an Beths Theorie, es hätte einfach nicht gepasst mit den beiden. Da schien mehr gelaufen zu sein. Die Frage war nur, was.

      »Ich finde, es ist ihr gegenüber nicht fair. Sie ist schließlich ihre Mutter.«

      Jonah lachte erneut auf. Doch diesmal klang er weniger amüsiert als verbittert. Vielleicht sogar ein wenig enttäuscht. Weswegen, verstand ich jedoch nicht. »Du bist noch immer manchmal ganz schön naiv, Schneewittchen. Ist dir das bewusst?«, fragte Jonah, ohne eine Antwort zu verlangen, die ich ihm ohnehin nicht liefern konnte. Denn seine Worte taten unerwartet weh. Nach all den Jahren schaffte er es wieder mit Leichtigkeit, mich vor den Kopf zu stoßen und mich dumm fühlen zu lassen. So dumm wie damals. Als ich dachte, er würde mich genauso lieben wie ich ihn, nachdem er in unserer letzten gemeinsamen Nacht mit mir geschlafen hatte.

      In dieser Hinsicht hatte Jonah scheinbar Recht. Ich war naiv. Naiv zu glauben, er würde seine Versprechen halten können…
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      »Annie, hör endlich auf zu schmollen. Mir fällt das alles doch auch nicht leicht.« Ben versuchte mich seit Tagen auf andere Gedanken zu bringen und mich zu trösten, nachdem wir aus Underwood weggezogen waren und nun bei Tante Claire lebten. Dabei hatte er keine Ahnung, was mich zurzeit wirklich belastete. Es war nicht der Umzug selbst oder die mir noch fremde Umgebung, in der ich plötzlich lebte. Es war etwas vollkommen anderes.

      »Hat Jonah sich schon bei dir gemeldet?«, fragte ich meinen Bruder vorsichtig und hoffte, mich dadurch nicht zu verraten.

      »Wir haben vorhin miteinander telefoniert. Wieso fragst du?« Ben schmunzelte, als würde er es längst ahnen. Dabei hatte ich nie mit ihm über meine Gefühle für Jonah gesprochen. Bis heute nicht.

      »Nur so«, erwiderte ich daher schulterzuckend und wollte hinaus in den Garten gehen, damit Ben meine aufsteigenden Tränen nicht sah. Es tat weh zu wissen, dass Jonah mit meinem Bruder Kontakt hatte, sogar mit ihm telefonierte, während er mir nicht einmal eine beschissene Nachricht geschickt hatte, seitdem wir uns das letzte Mal gesehen hatten. Es tat unbeschreiblich weh!

      »Annie?« Ben hielt mich auf und sah mich prüfend an. »Ist wirklich alles in Ordnung?«

      »Sicher«, beschwichtigte ich und starrte gebannt auf meine Schuhspitzen, um Ben nicht in die Augen sehen zu müssen. Ich wusste, darin konnte er mehr lesen als mir lieb war.

      »Du verschweigst mir doch irgendetwas«, meinte er dennoch skeptisch und hob mein Kinn sanft nach oben, damit ich ihn anschaute. »Ist irgendwas passiert, von dem ich nichts weiß?«

      Ich log. »Nein. Nichts.«

      »Wieso bist du dann so seltsam, seitdem wir in Greenfield sind?«, wollte Ben wissen und versuchte mich zu durchschauen.

      »Das alles ist nur so ungewohnt. Die neue Stadt, neue Menschen. Und dieses Haus von Tante Claire. Das ist so anders als…«

      »Du vermisst Jonah, nicht wahr?«, unterbrach Ben mich, ehe ich meine Ausrede vollenden konnte.

      Hart schluckend zuckte ich mit den Schultern, nickte dann aber sachte. »Du etwa nicht?«

      Ben lächelte verstehend. »Natürlich fehlt er mir auch.«

      Seufzend ließ ich wieder den Kopf hängen. »Hat er irgendwas zu dir gesagt, als ihr telefoniert habt? Irgendwas… über mich?«, fragte ich nervös und hatte Angst, Bens Antwort zu hören.

      »Sollte er denn?« Ben musterte mich eindringlich. Ich wusste, ich musste dringend das Thema wechseln, wenn ich mich nicht verraten wollte. Mich und Jonah. Und vor allem das, was in unserer letzten Nacht passiert war. Ich hatte keinen blassen Schimmer, wie Ben darauf reagieren würde.

      Gleichgültig schüttelte ich den Kopf. »Schon okay, ich dachte nur…«

      »Hat er sich denn nicht bei dir gemeldet, seitdem wir hier sind?«, unterbrach mein Bruder mich erneut. Doch diesmal konnte ich meine Tränen nicht mehr zurückhalten. Nicht, nachdem er es ausgesprochen hatte.

      »Nicht ein einziges Mal. Dabei hatte er es versprochen«, schluchzte ich leise und versuchte mich zurückzuhalten und nicht wie ein Schlosshund vor ihm loszuheulen. Was würde er sonst von mir denken?

      Ben stutzte und wischte mir die ersten Tränen von der Wange. »Hattet ihr Streit, bevor wir nach Greenfield gefahren sind?«, fragte er irritiert. Scheinbar wusste er nichts davon, dass Jonah sich bis heute nicht mehr bei mir gemeldet hatte.

      »Nein.« Und das war weiß Gott keine Lüge. Jonah und ich hatten nicht gestritten. Auch nicht, nachdem wir miteinander geschlafen hatten. Stattdessen hatte Jonah mich nach einer halben Ewigkeit, in der wir noch still aneinander gekuschelt auf dem Boden im Baumhaus gelegen und dem Rauschen des Regens zugehört hatten, wohlbehütet nach Hause gebracht und mir versprochen, er würde sich melden, wenn wir in Greenfield waren. Er hatte es versprochen, verdammt nochmal!

      »Ist vielleicht etwas anderes zwischen euch vorgefallen?«, fragte Ben verständnislos und versuchte mich zu beruhigen und meine Tränen zu stoppen. Vergebens! Je mehr mir bewusst wurde, dass Jonah mich wie alle anderen Mädchen nur benutzt und danach abserviert hatte, desto mehr liefen die Tränen wie Bäche über meine Wangen.

      Schniefend und mit verschwommenem Blick sah ich zu meinem Bruder auf. »Wie kommst du darauf?«

      Ben grinste amüsiert. »Ihr habt euch doch noch in der Nacht gesehen, bevor wir gefahren sind. Oder?«

      Ich erschrak. »Woher weißt du das?«

      »Ich hab dich aus dem Haus schleichen hören.« Das Grinsen in seinem Gesicht wurde breiter. Weswegen, wusste ich jedoch nicht. Was war daran so komisch?

      »Und da wusstest du, dass ich zu Jonah wollte?«, fragte ich ungläubig, doch mein Bruder nickte nur.

      »Ich hab es mir denken können, ja«, meinte Ben leise und drückte mich an seine Brust, damit ich endlich aufhörte zu weinen. »Was ist passiert, Annie?«

      Ich konnte es ihm nicht sagen. Es ging einfach nicht. Stattdessen fragte ich: »Glaubst du, er hat mich vergessen?«

      Ben umarmte mich so fest er konnte. »Er wird sich schon noch melden, Annie. Jonah liebt dich genauso wie ich dich liebe. Er würde dich niemals vergessen«, meinte mein großer Bruder ohne jeden Zweifel. Ich aber war mir da nicht mehr so sicher. Außerdem war das genau mein Problem. Ich wollte nicht, dass Jonah mich so liebte wie mein Bruder es tat. Ich wollte von ihm so geliebt werden, wie in unserer letzten Nacht vor einigen Tagen. Doch wie immer war ich zu naiv, zu verstehen, dass Jonah sich in dieser Hinsicht niemals ändern würde.
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      Es war mitten in der Nacht, als ich durch das ohrenbetäubende Gebrüll meiner Tochter geweckt wurde. Seit über einer Woche schon schlief sie kaum noch. Und wenn, dann nur sehr kurz. Emilia und ich wussten mittlerweile keinen Rat, waren sogar schon bei einem Kinderarzt deswegen.

      Der hatte allerdings nichts feststellen können. Zumindest nichts, was darauf hinwies, weswegen Gracey so schlecht schlief. Momentan zahnte sie nicht. Auch sonst gab es keine Anzeichen dafür, was sie wachhalten könnte. Koliken gab es auch keine.

      Langsam aber sicher machte ich mir wirklich Sorgen um meine Prinzessin. Dass ich bereits übermorgen wieder abreiste und mit meiner Crew und Annie wegen der Tour nach Alaska flog, unendlich weit weg von Gracey, machte die Sache nicht besser.

      Müde quälte ich mich aus dem Bett und ging zu meiner Tochter. Doch noch ehe ich ihr Zimmer betreten konnte, blieb ich verwundert vor der bereits offenen Tür stehen und starrte wie gebannt die Frau an, die noch vor wenigen Wochen keinen Sinn mehr in ihrem Leben sah.

      Annabelle schien schneller als ich gewesen zu sein und hielt Gracey vorsichtig in ihren Armen, wiegte sie liebevoll in den Schlaf und erzählte ihr dabei die Geschichte von Arielle, der Meerjungfrau und ihren Freunden.

      Ich musste unweigerlich lächeln, als ich mich daran erinnerte, dass die rothaarige Arielle einst Annies Heldin war und Ben und ich den Film mit ihr gefühlte tausend Mal angesehen hatten.

      »Hat sie dich geweckt?«, fragte ich, als ich das Zimmer meiner Tochter betrat und den Anblick von Gracey in Annabelles Armen in mich aufsog und tief in meinem Gedächtnis abspeicherte.

      Seit der Nacht in meinem Haus in den kanadischen Rockys hatte sich einiges zwischen uns geändert. Ich hatte mich entschuldigt – für alles, was ich ihr damals angetan hatte. Dafür, dass ich nicht da war, als sie mich brauchte und dass ich das Versprechen brach, immer bei ihr zu bleiben. Dass sie mir dennoch nicht verzeihen konnte, war nicht ihre Schuld. Ich verstand es allzu gut. Denn nicht einmal ich selbst konnte mir meine Fehler von vor sieben Jahren verzeihen und hasste mich für den fatalen Entschluss, den ich nach unserer Nacht im Baumhaus damals getroffen hatte. Ich hätte sie niemals gehen lassen sollen. Doch ich war schlichtweg zu feige. Zu feige, ihr meine Gefühle zu gestehen. Und vor allem war ich zu feige, mich gegen das aufzulehnen, was mein Dad – oder sein Verschwinden – aus mir gemacht hatte.

      »Zittert sie nachts immer, wenn sie aufwacht?«, wollte Annie nachdenklich von mir wissen und riss mich damit aus meinen Gedanken.

      Alarmiert blickte ich zu Gracey in ihren Armen. »Nicht dass ich wüsste. Zumindest hat mir Emilia bisher nichts davon erzählt«, meinte ich besorgt und hoffte, es war eine Ausnahme, dass sie heute Nacht zitterte. »Ist ihr vielleicht kalt? Oder hat sie Fieber?«

      Annie schüttelte den Kopf. »Scheint alles okay soweit. Ihre Temperatur hab ich bereits überprüft.«

      Ich war überrascht. Wie lange war sie schon wach und kümmerte sich um meine Prinzessin? Oder hatte ich so tief und fest geschlafen, dass ich durch das Schreien erst viel später aufgewacht war? »Irgendwas stimmt nicht mir ihr, glaube ich.«

      Annabelle blickte zu mir auf und ich bemerkte, dass sie überhaupt nicht müde aussah. Ihre Augen wirkten hellwach und fokussiert. Anders als meine vermutlich. »Schläft sie die letzte Zeit häufiger so schlecht?«

      Ich nickte. »Wir haben es bereits von einem Kinderarzt checken lassen. Es ist ungewöhnlich, dass sie ständig aufwacht und dann kaum noch zu beruhigen ist. Selbst als sie noch kleiner war, hatte sie weitaus länger durchgeschlafen.«

      »Vielleicht ist es nur eine Phase. Solange alles andere in Ordnung ist, gibt es keinen Grund sich Sorgen zu machen, Jonah.« Das hatte Emilia auch schon mal gesagt. Sogar der Kinderarzt hatte erwähnt, dass es nur eine Phase sein könnte und es bald von allein wieder besser würde. Doch das war das erste Mal, dass mich diese Worte tatsächlich ein wenig beruhigten. Wahrscheinlich weil sie von Annabelle kamen und ich wusste, ich konnte ihr vertrauen. Bei Emilia war das nicht immer so. Aus gutem Grund. Doch diesen kannte Annie bisher nicht.

      »Tut mir leid wegen vorhin«, flüsterte ich niedergeschlagen, als Gracey ruhiger wurde und ihr langsam müde die Augen zufielen, während sie in Annabelles Armen lag.

      »Schon gut. Ehrlich gesagt, ich hätte mich nicht einmischen dürfen. Es ist dein Leben und deine Familie. Ich habe kein Recht, darüber zu urteilen. Und schon gar nicht habe ich das Recht, dir Ratschläge zu erteilen.« Annie versuchte zu lächeln. Doch man sah ihr an, wie schwer es ihr fiel.

      »Ich finde, eine beste Freundin hat sehr wohl das Recht auf das alles«, widersprach ich leise und meinte meine Worte absolut ernst.

      Annabelle aber schüttelte den Kopf. »Die bin ich aber nicht mehr, Jonah. Sieh es endlich ein.« Vorsichtig legte sie meine Tochter zurück in ihr Bettchen, nachdem sie endlich eingeschlafen war, und verschwand im Flur. Die Diskussion schien für sie offensichtlich beendet, daher ergriff sie die Flucht und wollte zurück in das Gästezimmer, in dem sie die Nächte hier in meinem Haus verbrachte, doch ich hielt sie auf.

      Mit nur wenigen schnellen Schritten war ich bei ihr und griff nach ihrem Arm, damit sie stehen blieb. »Das sehe ich anders und das weißt du genau«, knurrte ich leise und durchbohrte sie mit meinem Blick. Ich konnte und wollte nicht daran glauben, dass wir nie wieder das sein würden, was wir einmal waren. Ganz egal, was sie sagte. »Nach all den Jahren bist es immer noch du, die mich am besten kennt.«

      Annabelle schnaubte abfällig und riss sich von mir los. »Du meinst, jetzt, wo Ben nicht mehr da ist?«

      Ich schluckte schwer. »Wir sind immer noch Freunde, Annie. Auch wenn es sich für dich nicht so anfühlt. Noch nicht zumindest.«

      Stur blickte sie mir entgegen. »Von wegen! Wir sind Fremde, Jonah. Du hast keine Ahnung von meinem Leben und ich ebenso wenig von deinem. Bis vor kurzem wusste ich ja nicht mal, dass du bereits Vater bist!«

      Überrascht hob ich eine Augenbraue. Ich wusste zwar, dass sie wütend war. Die ganze Zeit über hatte sie eine Unmenge an Wut im Bauch. Doch hatte ich bisher keinen Gedanken daran verschwendet, dass Gracey einer der Gründe dafür sein könnte.

      »Bist du etwa deswegen so wütend?«, fragte ich nervös und versuchte die Wahrheit in ihren Augen zu finden.

      Annie schien jedoch irritiert. »Du meinst, weil du Vater bist?« Ja. Nein. Wer weiß…

      Ich schüttelte dennoch den Kopf. »Weil du es nicht wusstest, meine ich.«

      Annabelle seufzte und senkte den Blick. Eine Weile schwieg sie, bis sie wieder zu mir aufsah und mit Tränen in den Augen ihren Kopf schüttelte. »Ich bin nur enttäuscht, dass Ben es mir nie gesagt hat. Ganz egal, ob du ihn darum gebeten hast, mir nichts zu erzählen. Ich dachte immer, mein großer Bruder würde mir immer alles sagen, würde niemals etwas vor mir geheim halten und mir alles erzählen.«

      Ich versuchte meinen Mund zu halten. Das tat ich wirklich. Ich wusste, würde ich ihn jetzt öffnen, es würde nichts Gutes herauskommen. Es gelang mir trotzdem nicht. Zu schmerzhaft brannten die Worte auf meiner Zunge. »Dein Bruder hat dir so einiges nicht erzählt…«

      Annabelle runzelte die Stirn und starrte mich fassungslos an. »Was?«

      Ich hasste mich dafür, dass ich ihr die Wahrheit sagte. Gleichzeitig fühlte es sich befreiend an, unendlich befreiend sogar. Wie lange hielt ich dieses Geheimnis in meinem Herzen, um meinem besten Freund nicht zu schaden? Es waren Jahre. Und erst kurz vor Bens Tod hatte ich mich mit ihm über all die Missverständnisse ausgesprochen. Ich wusste von ihm, dass Annie keine Ahnung hatte, was damals wirklich vorgefallen war, wusste, wie sehr sich Ben dafür hasste, ihr das verschwiegen zu haben und wie feige er sich fühlte. Er hatte es dennoch nie übers Herz gebracht, die Wahrheit zu sagen. Er hatte es vor, das hatte er mir bei meinem letzten Besuch bei ihm noch erzählt. Doch der Krebs ließ es nicht mehr zu, er nahm ihm die Kraft und die Stimme, sich bei ihr zu entschuldigen. Es war nun also an mir, dies zu tun. Für ihn. Auch wenn seine dämliche Aktion damals dazu beigetragen hatte, dass ich den größten Fehler meines Lebens begann.

      »Was zum Teufel willst du mir damit sagen, Jonah? Was hat mir mein Bruder sonst noch verheimlicht?«, fragte Annabelle ungeduldig und mit zitterndem Körper.

      Plötzlich wusste ich, ich konnte es ihr nicht sagen. Nicht jetzt und nicht so. Sie würde es nicht verstehen. Vermutlich würde sie mir nicht einmal glauben und danach einfach abhauen und aus meinem Leben verschwinden. Wieder einmal.

      Das konnte ich nicht zulassen. Die Wahrheit musste warten. Solange, bis sie mir endlich vertraute.

      »Du solltest jetzt schlafen gehen, Schneewittchen«, sagte ich bestimmt und drehte mich um, um mich schnellstmöglich von ihr zu entfernen.

      Annabelle schien jedoch schneller und schnitt mir den Weg ab. »Du kannst mich doch jetzt nicht einfach so stehenlassen«, zischte sie wütend.

      »Es ist besser so, glaub mir.«
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      »Jonah Reeves, du bist mir eine Erklärung schuldig«, hörte ich meinen besten Freund am Telefon sagen, noch ehe ich ihn begrüßen konnte. Ben und ich hatten schon ein paar Tage nicht mehr miteinander gesprochen. Daher verstand ich auch überhaupt nicht, was er damit meinte. Was für eine Erklärung war ich ihm schuldig? Seitdem er und Annie zu ihrer Tante nach Greenfield gezogen waren, hatte ich mit Sicherheit nichts angestellt, was eine Entschuldigung ihm gegenüber rechtfertigte. Dachte ich zumindest.

      »Was hab ich getan?«, fragte ich irritiert und vielleicht ein wenig zu gereizt, um ihn damit nicht noch mehr zu provozieren.

      Ben lachte verbittert. »Witzig, dass du das fragt. Dasselbe wollte ich nämlich von dir wissen.«

      Jetzt stand ich vollends auf dem Schlauch. Was zur Hölle hatte er für ein Problem? Noch vor ein paar Tagen schien alles in Ordnung. »Ich weiß nicht, was du meinst, Ben. Was ist los? Ist irgendwas passiert?«

      »Annie heult sich wegen dir die Augen aus dem Kopf, das ist passiert«, knurrte mein bester Freund und ich verstummte automatisch, während sich mein Herzschlag unweigerlich beschleunigte. Hatte sie es ihm erzählt? Hatte Annabelle mich verraten? »Was zur Hölle hast du getan, Reeves? Ich weiß genau, ihr habt euch nochmal gesehen in der Nacht, bevor wir aus Underwood weg sind.«

      Verzweifelt fuhr ich mir durch die Haare und setzte mich langsam mit dem Handy am Ohr auf mein Bett. Ich hätte wissen müssen, dass es ihm auffallen würde. Er war schließlich mein bester Freund und Annies Bruder. Natürlich würde er es herausfinden. Früher oder später musste das einfach passieren.

      Seufzend versuchte ich mich trotz besserem Wissen und Gewissen herauszureden. »Ich habe nichts getan. Wir haben nur geredet, mehr nicht.«

      »Glaube ich euch nicht.« Ben schien ruhig. Doch genau das beunruhigte mich.

      »Euch?«

      »Annie beharrt auch darauf, dass ihr nur geredet habt. Glaube ich aber nicht. Ich kenne euch zwei.«

      Erneut seufzte ich tief. »Und was ist deiner Meinung nach dann passiert?«, wollte ich wissen, während ich glaubte, mein Herz würde vor Nervosität aus meiner Brust springen.

      »Ihr habt gestritten!«, bellte Ben voller Überzeugung und überraschte mich damit ein weiteres Mal, während eine Flut der Erleichterung über mich schwappte. Annie hatte ihm also doch nichts über uns und die letzte gemeinsame Nacht erzählt. Sie hatte mich nicht verraten.

      »Wie kommst du darauf?«, fragte ich kleinlaut und schluckte meinen Kloß im Hals herunter.

      »Weswegen solltest du dich sonst nicht mehr bei ihr melden?« Berechtigte Frage! Nur konnte ich ihm unmöglich die Wahrheit sagen.

      »Hat sie das gesagt? Dass ich mich nicht mehr bei ihr melde?«

      Ben dachte gar nicht daran, meine Frage zu beantworten. Ich konnte es ihm nicht verübeln. »Was ist zwischen euch passiert, Jonah? Ich bin ihr Bruder verdammt nochmal!«

      »Und mein bester Freund, ich weiß«, bestätigte ich verstehend und wurde wütend. Wütend auf mich selbst, weil ich zuließ, dass das alles geschieht. Und ebenso wütend auf Ben, weil er sich nicht mehr daran erinnerte, dass er der Auslöser für das alles war.

      »Was soll das bedeuten?«

      »Das bedeutet, du bist selbst schuld«, rutschte es mir unkontrolliert heraus und ich wusste, jetzt war es zu spät. Ich konnte die Wahrheit nicht länger vor ihm verbergen. Zumindest nicht den Teil, an dem er alles versaut hatte.

      »Was hab ich denn jetzt damit zu tun? Ich war doch gar nicht bei euch«, beschwerte sich mein bester Freund.

      Ich seufzte abermals und holte tief Luft. Ich musste es ihm jetzt sagen. »Erinnerst du dich an die letzte Geburtstagsparty von Kyle?«

      »Nicht so richtig. Wieso, was war da?« Ben war ahnungslos wie eh und je.

      »Du hattest zu viel getrunken. Viel zu viel.«

      »Okay, das ist wohl das Einzige, woran ich mich von der Party erinnere. Und an die höllischen Kopfschmerzen am nächsten Tag werde ich mich wohl mein Leben lang erinnern können«, scherzte mein bester Freund, verstand er schließlich nicht, worauf ich hinaus wollte.

      »Ich war auch dort. Weißt du das auch noch?«, fragte ich ruhig und dennoch voller Zorn.

      »Nein. Ja. Keine Ahnung. Was hat das alles mit Annie zu tun, Jonah?« Ben wurde ungeduldig und mir wurde wieder einmal bewusst, dass es nichts an all dem ändern würde, wüsste er, was er mit der ganzen Sache zu tun hatte. Ben war nach wie vor mein bester Freund und ich wollte ihn nicht verlieren, auch wenn viele hunderte Meilen zwischen uns lagen. Er war alles, was ich noch hatte. Alles, was mir noch blieb. Ich wollte nicht auch das noch zerstören. Schon gar nicht wollte ich, dass er sich dafür schuldig fühlte und deswegen Ärger oder gar Streit mit Annabelle bekam. Es war besser, sie machte mich allein für alles verantwortlich. Auch wenn das bedeutete, dass sie mich hasste. »Jonah? Was hat Kyles Party mit meiner Schwester zu tun?«

      »Nichts. Schon gut. Ich hatte mich gerade nur daran erinnert, wie betrunken du an diesem Abend warst.« …Und dass du mir dort zum ersten Mal die Wahrheit darüber gesagt hast, was du über mich denkst, dachte ich, sprach es aber nicht aus.

      Das jedoch machte Ben nur noch ungeduldiger. »Jonah, verdammt! Hör auf in Rätseln zu quatschen und sag mir, was los ist.«

      »Ich glaube, Annie hat Gefühle für mich.« Das war nicht gelogen. Und dennoch nicht die volle Wahrheit, allerdings ein Teil des Problems.

      »Okay.« Ben schien offensichtlich nicht zu wissen, was er dazu sagen sollte. Kein Wunder, schließlich wusste ich nicht einmal, was ich mir davon versprach, es ihm zu sagen. »Und weiter?«, fragte er seelenruhig, während ich kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand.

      »Und die kann und werde ich nicht erwidern können!« Jetzt war sie raus. Die nächste Lüge, nur um Annabelle vor mir zu schützen.

      »Warte, was?« Ben war verwirrt. Weshalb, verstand ich allerdings nicht.

      »Deswegen hab ich mich dazu entschlossen, einen Schlussstrich zu ziehen. Damit ich sie nicht weiter mit meinem Verhalten verletze und sie ihr Leben weiterleben und einen anderen Jungen finden kann. Einen, der sie genauso liebt und nicht jede Woche mit einer anderen in der Gegend umhervögelt. Das ist der Grund, warum ich mich nicht mehr bei ihr melde.«

      »Du…« Mein bester Freund schien sprachlos.

      »Du kennst sie, Ben. Solange sie Hoffnung hat, gibt sie niemals auf«, versuchte ich ihn auf meine Seite zu holen, auch wenn er nicht die ganze Wahrheit darüber kannte. Ich musste es tun, ich hatte keine Wahl.

      Ben schien es ähnlich zu sehen. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, ehrlich gesagt«, meinte er nach einer Weile der Stille. Vermutlich musste er all das erst einmal sacken lassen.

      »Aber du verstehst, warum ich das tun muss, oder?«, fragte ich mit Nachdruck und hoffte auf seine Vernunft. Er kannte seine Schwester schließlich genauso gut wie ich. »Solange Annie weiter mit mir Kontakt hat, vor allem jetzt, da wir uns ohnehin nicht mehr so oft oder gar nicht mehr sehen werden, wird sie sich an ihre Hoffnung klammern und ihre Gefühle für mich nicht ziehen lassen. Das muss sie aber! Sie lebt jetzt mit dir in Greenfield und muss sich dort ein neues Leben aufbauen, neue Freunde finden. Vor allem aber einen anderen Jungen, dem sie ihr Herz schenken kann. Ich will es nicht. Und ich verdiene es auch nicht. Ich würde ihr nur wehtun, sobald ich mit der nächstbesten ins Bett steige. Ich möchte ihr aber nicht ständig wehtun, Ben. Dafür ist sie mir zu wichtig.«

      Wieder war es eine ganze Weile still am anderen Ende, bis ein verzweifeltes Seufzen die Ruhe durchschnitt. »Bist du sicher, dass sie Gefühle für dich hat?«

      »Sie hat es ziemlich deutlich gezeigt in dieser Nacht im Baumhaus. Vertrau mir, Ben. Bitte! Ich muss das tun. Sonst wird Annie nicht glücklich in Greenfield.«

      Erneut Stille. Dann ein unüberhörbar hartes Schlucken. »Ich vertraue dir, Jonah.« Das überraschte mich jetzt doch. Oder aber er sagte das nur, weil es ihm ohnehin recht war, dass ich mich fern von ihr hielt. »Ich weiß nur nicht, was ich ihr sagen soll, weswegen du dich zwar weiterhin bei mir meldest, jedoch zu ihr keinen Kontakt mehr haben willst.«

      »Sag ihr die Wahrheit. Sag ihr, ich kann ihre Gefühle nicht erwidern.«

      Ben zögerte. »Das wird sie zerstören, das ist dir klar, oder?«

      »Aber nur vorübergehend. Danach hat sie die Chance, endlich glücklich zu werden«, versuchte ich meinen besten Freund zu überzeugen.

      Ben zögerte dennoch. »Bist du dir wirklich sicher, dass du das willst, Jonah?« Nein!

      »Ich bin mir sicher, ja.«
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      Eine halbe Ewigkeit starrte ich nun schon hinaus in die unfassbare Wildnis Alaskas. Dass ich einmal hier landen würde, hätte ich niemals für möglich gehalten. Es war schon immer ein Traum von mir, hierher zu kommen. Dank Jonah war er jetzt tatsächlich wahr geworden. Seit unserer Ankunft vor wenigen Stunden hatte ich ihn kaum zu Gesicht bekommen. Mir war das nur recht. Die letzten zwei Tage bei ihm und Gracey Zuhause waren zu viel für mich gewesen. Zu viel Kontakt, zu viel Nähe, zu viel von dem, was früher einmal war.

      Manchmal schien nur Gracey der Beweis dafür, dass sich alles zwischen uns geändert hatte und genau das machte mir Angst. Ich konnte und wollte Jonah nicht verzeihen. Zumal er mir noch immer nicht erklären wollte, was damals passiert war. Weswegen er mich hatte gehen lassen und sich nie wieder gemeldet hatte. Solange er mir diese Erklärung nicht liefern konnte, würde ich ihm weder vertrauen, noch verzeihen. So einfach war das. Da machte es seine Anspielung, Ben hätte mir irgendetwas verschwiegen, nicht besser. Überhaupt nicht!

      Seitdem er das gesagt hatte, saß der Gedanke in meinem Kopf fest. Vor allem, weil ich Jonah glaubte. Ich konnte nicht anders, ich wusste, es musste stimmen, es musste etwas dran sein, sonst wären ihm die Worte nicht aus Versehen über die Lippen gekommen. Ich konnte sehen, wie unangenehm ihm das schien, sich verplappert zu haben. Konnte sehen, wie er sich dafür schämte. Weswegen, verstand ich jedoch nicht.

      Was hatte Ben mir verschwiegen, was hatte er mir nicht gesagt, was Jonah wusste? Hatte er meinem Bruder ein Versprechen geben müssen, es mir nicht zu erzählen? Anders konnte ich mir Jonahs offensichtliches schlechtes Gewissen nicht erklären.

      »Du stehst ja immer noch hier draußen, Schneewittchen. Ist dir nicht langsam kalt?« Jonah trat hinaus auf den großen Balkon unseres Hotelzimmers, in den Händen eine dicke Winterjacke, die er mir sorgsam um meine Schultern legte. Es war typisch für ihn, sich um mich zu sorgen. Zumindest war es damals so. Und ich musste mir eingestehen, dass es sich auch jetzt wieder so anfühlte. Als wäre er immer für mich da und würde mich niemals fallen lassen. Doch dieses Gefühl trog.

      »Ich kann es noch immer nicht glauben, dass wir in Alaska sind«, meinte ich nachdenklich und genoss die Aussicht auf die dunklen, kalten Wälder vor uns.

      »Dann ist meine Überraschung ja geglückt.« Ich wusste, dass Jonah lächelte, ohne hinsehen zu müssen.

      »Wann ist das erste Konzert?«, wollte ich wissen, während ich meine eiskalten Hände in die Hosentaschen schob, um sie aufzuwärmen.

      »Heute Abend.« Jonah klang aufgeregt, was mich unweigerlich schmunzeln ließ.

      »Sind die anderen auch bereits alle hier?«

      »Noch nicht ganz. Beth und Mark fehlen noch, kommen aber die nächsten Minuten nach.«

      »Natürlich tun sie das«, kommentierte ich grinsend und schüttelte den Kopf über die beiden.

      »Du hast es also auch bemerkt.« Jonah schien nicht sonderlich überrascht, eher belustigt.

      »Es war schließlich nicht zu übersehen. Außerdem handeln all seine für dich geschriebenen Songs von ihr«, meinte ich schulterzuckend und lächelte. Es war offensichtlich, dass Mark total in Beth verschossen war. Und das nicht erst seit gestern.

      Jonah stutzte und runzelte die Stirn. »Das ist mir ehrlich gesagt bisher noch gar nicht aufgefallen«, bemerkte er nachdenklich und starrte hinaus in die Wildnis.

      »Wieso schreibst du keine eigenen Lieder mehr, Reeves? Früher konntest du das doch ganz gut.«

      Jonah lachte überrascht auf. »Konnte ich das?«

      »Das, was ich gelesen und gehört habe, war zumindest nicht schlecht«, erwiderte ich schulterzuckend, versuchte bewusste jedoch nicht allzu beeindruckt zu klingen. Ich wollte sein ohnehin schon großes Ego nicht zusätzlich pushen.

      »Nicht schlecht?« Er grinste schief und versuchte gekränkt zu wirken. Es gelang ihm jedoch nicht.

      »Es war…« Ich seufzte nachdenklich und versuchte das richtige Worte dafür zu finden. »Ehrlich.«

      Jonahs Grinsen verschwand augenblicklich. »Tja! Vermutlich ist genau das der Grund, warum ich nichts mehr schreibe.«

      Ich runzelte die Stirn. »Weil du sonst hättest lügen müssen?«

      Jonah schüttelte den Kopf. »Weil ich sonst über etwas geschrieben hätte, wovon ich keine Ahnung habe.«

      »Du meinst, so etwas wie Liebe?«, neckte ich ihn und versuchte mir das Lächeln zu verkneifen.

      »Dünnes Eis, Schneewittchen. Sehr dünnes Eis«, knurrte Jonah rau und durchbohrte mich mit seinen moosgrünen Augen.

      »Wieso? Weil es die bittere Wahrheit ist?«, fragte ich dennoch nicht ganz ernst gemeint, traf damit jedoch offensichtlich und unbewusst ins Schwarze.

      Jonahs Blick wurde hart. »Du weißt überhaupt nichts von meiner Wahrheit.« Bereits als die Worte seine Lippen verließen, bereute er sie auch schon wieder. Und noch ehe ich fragen konnte, was er damit meinte, mied er meinen Blick und starrte angespannt zu Boden. »Ich muss jetzt zum Crew-Meeting. Wenn du willst, kannst du mitkommen. Oder aber du schaust dir ein wenig die Gegend an. Ganz wie du willst. Ich vertraue dir, dass du keinen Blödsinn anstellst.«

      Jonah verschwand, ohne mich auch nur einmal anzusehen oder mir zu erklären, was auf einmal mit ihm los war. Es war offensichtlich, dass ich mit meiner Vermutung irgendeinen Nerv bei ihm getroffen hatte. Einen scheinbar noch tief schmerzenden Nerv, über den er nicht reden wollte – nicht mit mir und ich fürchtete, auch nicht mit anderen. Daher ließ ich ihn gehen, ohne ihm zu folgen oder ihn zu einer Antwort zu zwingen. Ich hatte nicht das Recht, ihn dazu aufzufordern, mir die Wahrheit zu sagen. Nicht wenn ich ihm ständig weiszumachen versuchte, wir wären keine Freunde und würden es auch nicht mehr so schnell wieder werden.

      Aus diesem Grund tauchte ich diesmal auch nicht beim Crew-Meeting auf. Stattdessen tat ich tatsächlich das, was Jonah vorschlug – ich schaute mir die Gegend an. Mit ordentlichen Wanderschuhen und einer dicken Winterjacke ausgestattet, zog ich durch die Kleinstadt in den tiefen Wäldern Alaskas und genoss die eisige Kälte, die meine Lungen füllte. Ich musste unbedingt den Kopf freibekommen und eine Weile allein sein. Das Konzert später am Abend würde ich mir daher ebenfalls nicht anschauen. Ich brauchte Abstand zu all dem Lärm und den vielen Menschen, die meinen ehemaligen besten Freund so sehr verehrten, dass sie sich stundenlang in Eiseskälte anstellten, nur um ihn einmal live zu erleben. Das alles war noch immer schrecklich unwirklich für mich. Wahnsinn! Ben hätte es geliebt. Mich jedoch schreckte es nach wie vor ab, genauso wie es mich gleichzeitig faszinierte. Vielleicht machte es mir deswegen so sehr Angst…

      

      Als ich nach Stunden zurückkam, wartete Jonah bereits auf mich in unserem Hotelzimmer. Das Konzert musste erst vor wenigen Minuten zu Ende gegangen sein, daher wunderte es mich, dass er schon zurück war. Normalerweise nahm er sich danach noch etwas Zeit für seine Fans. Heute scheinbar weniger als sonst.

      »Willst du immer noch an meiner Wahrheit teilhaben, auch wenn es nur ein kleiner Teil davon ist, Schneewittchen?«, empfing Jonah mich mit ernster Miene und bedrücktem Ton in seiner Stimme, noch ehe ich meine Wintersachen ausziehen und erklären konnte, wo ich die ganze Zeit gesteckt hatte. Es schien ihn nicht einmal zu interessieren. Oder aber er wusste ganz genau, dass ich draußen war und die Kälte genoss. So gut kannte er mich schließlich noch immer.

      Was mich allerdings beunruhigte, war die Tatsache, dass er rastlos wirkte. Etwas, das ich von Jonah nicht kannte. »Zieh dich an, ich zeig dir etwas«, sagte ich daher auffordernd, statt ihm seine Frage zu beantworten.

      Jonah runzelte die Stirn und musterte mich einige Sekunden, bevor er zu Jacke und Boots griff und sich schließlich anzog.

      »Also? Wo gehen wir hin?«, fragte er irgendwann, als wir nach einer Weile etwas außerhalb der Stadt einen kleinen Hügel hinauf liefen.

      »Sei nicht so ungeduldig, Reeves. Du wirst es gleich sehen.« Ich verkniff mir ein Lächeln und warf ihm einen kurzen Blick zu.

      »Mach es doch nicht so spannend, Schneewittchen«, erwiderte er breit grinsend und sah dabei wie immer umwerfend aus. Genau wie früher einst. Mit dem kleinen Unterschied, dass er keine 19 mehr war und weitaus erwachsener wirkte. Vor allem der fein getrimmte Dreitagebart ließ sein Gesicht kantiger und deutlich männlicher wirken. Jonah sah wahnsinnig gut aus. Heiß war vermutlich das richtige Wort, um ihn zu beschreiben. Doch daran wollte ich lieber nicht denken. Ich war nur froh, dass die beunruhigende Rastlosigkeit aus seinem Gesichtsausdruck verschwand.

      »Wieso nennst du mich eigentlich immer so?«, fragte ich neugierig, um meinen Gedanken zu entfliehen.

      Jonah grinste erneut. »Sagte ich das nicht bereits? Du erinnerst mich an sie.«

      »Schneewittchen hatte aber sicherlich keine Sommersprossen«, widersprach ich kopfschüttelnd und musste lachen.

      »Nein. Dafür aber dunkle, lange Haare und das makellose, hübsche Gesicht mit den großen, wunderschönen Augen.«

      Ich seufzte. »Sag bitte so etwas nicht.«

      Jonah wirkte ehrlich verwundert. »Wieso? Ich habe dir schließlich auch früher immer gesagt, wie schön du bist. Daran hat sich nichts geändert, Sommersprosse. Ganz im Gegenteil sogar.«

      Ich schluckte schwer und blieb stehen. Es stimmte. Jonah hatte es mir früher immer wieder gesagt, hatte nie einen Hehl daraus gemacht oder es abgestritten. Er war immer ehrlich zu mir. Nun ja… zumindest was dieses Thema betraf, war er das.

      »Wir sind da«, sagte ich atemlos, ohne weiter auf seine Erklärung einzugehen.

      Jonah sah sich um und blieb ebenfalls stehen. Wir waren auf dem höchsten Punkt der kleinen Stadt angelangt, inmitten von dichten, riesigen Kiefern und Fichten, die Lichter des Städtchens direkt unter uns, der gigantische Mond über uns. »Warst du vorhin etwa die ganze Zeit hier, als ich auf der Bühne stand?«, fragte Jonah flüsternd, beinahe andächtig und ließ mich erneut lächeln.

      »Es ist schön, nicht wahr?«

      »Das ist unglaublich schön.« Jonah ließ sich auf den eiskalten Waldboden fallen und zog die Knie an seinen Körper, um sich aufrecht hinzusetzen. Ich tat es ihm gleich.

      »Ich dachte, du brauchst das auch mal. Ein bisschen Abstand«, gestand ich leise und legte mein Kinn auf einem meiner Knie ab, während wir beide hinunter zur Stadt und ihren Lichtern starrten.

      Eine ganze Weile war es so still um uns und niemand sagte ein Wort. Es war nicht nötig. Doch irgendwann hörte ich Jonah tief Luft holen, ehe er die Worte sprach, die scheinbar seit einer halben Ewigkeit seine Kehle zuschnürten: »Emilia hat mich hintergangen.«

      Zuerst dachte ich wirklich, ich hätte mich verhört oder es mir nur eingebildet. Doch als ich Jonah ansah, begriff ich, dass er das gerade tatsächlich gesagt hatte. »Wie bitte?«, fragte ich überrascht.

      »Sie hat mich betrogen. Bevor sie mit Gracey schwanger wurde.« Du meine Güte! Ich wusste absolut nicht, was ich dazu sagen sollte. Mir fehlten nicht nur die Worte, ich war regelrecht wie versteinert. Ich hatte zwar mit einigem gerechnet, was Jonah auf dem Herzen lag und was ihn so schwer beschäftigte. Doch sicherlich nicht damit! Niemals! »Ich musste ganze neun Monate warten, um die Sicherheit zu haben, dass tatsächlich ich ihr Vater bin und nicht irgendein anderes Arschloch«, erklärte Jonah verbittert und schnaubte leise.

      Ich schluckte trocken. »Das habe ich nicht gewusst.«

      »Natürlich hast du das nicht. Niemand weiß es. Nicht einmal Beth. Der Einzige, dem ich das anvertraut hatte, war Ben.« Jonah schien wütend. Und enttäuscht. Vor allem aber verletzt. Das hatte ich nicht erwartet, als ich ihm angeboten hatte, mir die Wahrheit zu sagen. Ich konnte mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie das für ihn sein musste. All die Zeit nicht zu wissen, ob es sein Kind war, das seine Freundin, die Frau, die er liebte, in sich trug. Das war grausam! Kein Mensch hatte verdient, so etwas durchmachen zu müssen. Jonah schon gar nicht!

      »Das… tut mir leid.« Ich wusste einfach nicht, was ich sonst hätte anderes sagen sollen. Ich war schier fassungslos. Doch gleichzeitig sickerte Verständnis zu mir durch – Verständnis, weshalb Jonah zu Emilia so war wie er war. Sie hatte ihn verletzt und ihm sein Herz gebrochen. Mehr als das sogar. Unvorstellbar, was sie ihm angetan hätte, wäre Gracey nicht sein Kind gewesen.

      Jonah lächelte bitter und sah mich durchdringend an. »Tut es das wirklich, Schneewittchen? Denn für mich fühlt es sich nach wie vor irgendwie wie Karma an. Oder zumindest etwas ähnliches.«

      »Karma?« Ich verstand nicht, was er damit sagen wollte.

      »Na ja… Ich war ein richtiger Mistkerl früher, das weißt du. Zu viele Mädchen, zu viele Frauen, mit denen ich nur gespielt habe, um meinen Spaß zu haben. Kein Wunder, dass sich das Universum irgendwann an mir rächen wollte, findest du nicht?«

      Entsetzt starrte ich ihn an. War das sein verdammter Ernst? »Niemand verdient so etwas, Jonah. Auch du nicht. Außerdem wussten die meisten Mädchen und Frauen immer, worauf sie sich bei dir einlassen. Du hast bezüglich deiner Absichten niemals gelogen. Sie sind also selbst schuld, wenn sie sich dennoch auf dich eingelassen haben.«

      Jonah lächelte verletzt und sah mich an. »Du demnach auch?«

      Ich seufzte schwer. »Ja. Ich bin auch selbst schuld.«
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      »Hey! Annabelle, richtig?« Ich war zwar neu auf der Greenfield Highschool, doch so neu nun auch wieder nicht, dass er nach meinem Namen fragen musste.

      »Genau«, erwiderte ich dennoch lächelnd, »Hallo Matt.« Ich wusste wenigstens, wie der Typ hieß, mit dem mich meine neue Freundin Torrey verkuppeln wollte. Seit Wochen hing sie mir mit dem Quarterback der Schulfootballmannschaft in den Ohren. Offensichtlich starrte er mich in den Mittagspausen immer wieder an, erzählte sie. Bemerkt hatte ich es jedoch bisher noch nie.

      »Wollen wir uns vielleicht raussetzen?« Matt deutete auf einen Tisch vor dem kleinen Diner der Kleinstadt, einen, der direkt neben der vielbefahrenen Hauptstraße lag. Entweder war das hier sein erstes Date oder aber er schien nicht vorzuhaben, sich mit mir großartig zu unterhalten. Zumindest war das unmöglich bei dem Straßenlärm draußen.

      Da ich dennoch nicht unhöflich sein wollte, nickte ich einfach und folgte ihm zu dem Tisch, an dem ich mich ihm gegenüber setzte. Matt war groß und hatte wahnsinnig breite Schultern. Ein waschechter Footballer eben. Normalerweise so gar nicht mein Fall. Doch selbst mein Bruder war begeistert von der Idee, mich mit Matthew Jackson zu verkuppeln. Vielleicht weil er dachte, so würde ich Jonah endlich vergessen können. Er hatte ja keine Ahnung…

      »Du bist erst vor ein paar Monaten hergezogen, hab ich gehört«, begann Matt, nachdem er sich und mir einen einfachen Milchshake bestellt hatte, ohne mich vorher überhaupt zu fragen, was ich wollte oder mich gar selbst aussuchen zu lassen. »Wie findest du es bisher so in Greenfield?«

      Sollte ich ehrlich sein und ihm sagen, dass ich es hasste? Nein! Dafür würde Torrey mich steinigen. Und Ben? Er wäre enttäuscht. Das wollte ich beiden nicht antun, daher lächelte ich und sagte: »Es ist wirklich cool hier.« Und ätzend langweilig. Vor allem aber fehlte etwas. Oder jemand…

      »Wieso seid ihr umgezogen? Haben deine Eltern einen neuen Job…«

      »Meine Eltern sind tot«, unterbrach ich ihn trocken und stieß ihn damit scheinbar vor den Kopf.

      Knallrot lief er im Gesicht an und starrte auf die Tischplatte. »Das tut mir leid. Das wusste ich nicht.« Natürlich wusste er das nicht. Woher auch? Hatte ich das Wort Waise auf der Stirn stehen? Sicher nicht.

      »Fährst du gern Skateboard?«, fragte ich Matt neugierig, während ich an meinem Strohhalm zog und versuchte das Thema Eltern auszusparen. Dafür kannte ich den Jungen vor mir nicht gut genug, um mit ihm über Mom und Dad zu sprechen. Schon gar nicht über ihren Tod.

      »Skateboard?«, fragte er perplex, schüttelte dann aber den Kopf. »Nein, nicht wirklich. Ich hatte zwar mal ein Board geschenkt bekommen, doch das ist nicht so mein Fall. Ich spiele lieber Football.« Das befürchtete ich schon.

      »Und sonst so? Außer Football, meine ich?« Auch wenn Matt nicht gerade schlecht aussah – ganz im Gegenteil sogar, er sah ziemlich gut aus, wenn auch nicht so, wie ich mir einen Jungen wünschte – ich hoffte, es steckte mehr hinter diesem hübschen Gesicht.

      Matt überlegte eine ganze Weile, bis er antwortete. Zu lange für das, was dann seine Lippen verließ: »Eigentlich nur Football. Und am Wochenende natürlich Partys.«

      Ich musste mich zusammenreißen, um mein Gesicht nicht zu verziehen. Jonah hätte Matt sicher ausgelacht oder mich gefragt, ob ich übergeschnappt sei, mit solch einem Vollidioten auszugehen. Jonah hätte mir auch längst seine Jacke angeboten, denn es war offensichtlich, dass ich hier draußen fror. Es war schließlich tiefster Herbst und das Wetter war nicht gerade dafür geeignet, draußen zu sitzen und bescheuerte Milchshakes zu schlürfen.

      Jonah hätte mich außerdem selbst bestimmen lassen, was ich mir bestellen möchte und mich eng an sich gezogen, um anderen Idioten zu zeigen, dass sie erst einmal an ihm vorbei mussten, wenn sie an mich heran wollten.

      Jonah wäre alles, was Matt offensichtlich nicht war und tief in mir drin wusste ich, so würde es immer sein und bleiben. Jonah war alles, was ich wollte, ganz egal, was er mir angetan hatte oder wie sehr ich versuchte, ihn zu vergessen.
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      Die ganze Nacht lag ich wach, nachdem Annie und ich von dem Aussichtspunkt wiederkamen. Nicht dass ich nicht müde war. Gütiger Gott, ich war unfassbar müde sogar. Doch meine Gedanken wollten einfach nicht still sein und so kreisten Annabelles Worte seit einer halben Ewigkeit in meinem Kopf. So lange, bis es draußen hell wurde und der neue Tag hereinbrach und mein Schlafzimmer der Hotelsuite erleuchtete.

      Für mich war es nach wie vor unvorstellbar, dass sie sich selbst die Schuld dafür gab, mir damals so nahe gekommen zu sein. Dabei war ich doch derjenige, der es geschehen ließ, obwohl ich es besser wusste. Ich wusste, ich würde sie danach fallen lassen müssen und tat es trotzdem – ich küsste sie und schlief sogar mit ihr.

      Ich hatte Annie nicht anders behandelt als alle anderen Mädchen vor ihr. Vielleicht war es daher kein Wunder, dass sie die Schuld auf sich nahm. Möglicherweise wusste sie es genauso besser wie ich – und tat es trotzdem. Oder gerade deswegen?

      Ich war schrecklich verwirrt und wusste langsam nicht mehr, wo mir der Kopf stand. Vor allem weil mich die letzte Nacht aus Kanada noch immer verfolgte. Scheiße nochmal, ich wollte sie! Ich hatte Annabelle so sehr gewollt, dass es mir Angst einjagte. Ich wollte ihr nahe sein, so nah, wie damals. Und ich hatte keinen Hehl daraus gemacht, es ihr zu zeigen.

      Die Erinnerungen daran, wie sich ihre zarte Haut unter meinen Fingerkuppen anfühlte, fluteten meinen Kopf und ich konnte nicht anders als die Augen zu schließen und das elektrisierende Kribbeln, das sich augenblicklich in meinem Körper ausbreitete, zu genießen. Ich hatte so etwas schon lange nicht mehr gefühlt, viel zu lange. Und dass es jetzt ausgerechnet meine ehemalige beste Freundin war, die das in mir auslöste, war nicht verwunderlich.

      Ich war nicht überrascht, dass ich mich von Annabelle angezogen fühlte – vor allem auch physisch. Dennoch war das natürlich nicht unbedingt hilfreich für unsere jetzige Situation und meinen Versuch, ihr Vertrauen zurück zu gewinnen. Außerdem wusste ich, es würde sie nur verschrecken und in die Enge treiben, würde ich mich nicht zurückhalten können und sie noch einmal so berühren, wie ich es in Kanada getan hatte. So schwer es mir fiel, ich musste meine Finger bei mir lassen, um Annabelle nicht wieder zu verlieren. Diesen Fehler würde ich kein zweites Mal machen. Ganz sicher nicht.

      

      Am nächsten Abend stand Annie wieder zusammen mit Beth am Bühnenrand und schaute den Jungs und mir dabei zu, wie wir die Menge zum Toben brachten. Es war schon etwas ganz besonderes in Alaska spielen zu dürfen. Dass ich so weit oben im Norden noch so viele Fans hatte, war mir bis gestern gar nicht bewusst gewesen. Umso mehr Zeit nahm ich mir für sie heute. Schließlich sah der Tourplan nur diese zwei Konzerte hier vor und das alles in einer Stadt.

      

      »Gehen wir noch was essen? Ich hab tierischen Kohldampf!«, schlug Cole ungeduldig vor, nachdem das Konzert zu Ende war und wir müde aber zufrieden hinter der Bühne standen.

      »Du hast doch erst vor knapp zwei Stunden gegessen. Kurz vor dem Gig!«, meinte Beth kopfschüttelnd und lachte.

      »Na, und? Ich hab eben wieder Hunger. Muss die gute, frische Alaskaluft sein.«

      »Ehrlich gesagt, könnte ich auch noch etwas vertragen. Mein Magen knurrt schon seit einer halben Stunde«, mischte sich nun auch Annie in die Diskussion ein.

      Überrascht hob ich die Augenbraue. »Du und Hunger? Das ist ja mal was ganz Neues«, sagte ich schmunzelnd.

      »Nicht so neu wie der kurze Solopart vorhin auf der Bühne. War der Text von dir?«, wollte sie wissen.

      Ich zuckte mit den Schultern. »Es war nichts Besonderes. Nur etwas, das heute Morgen plötzlich in meinem Kopf war. Also habe ich es aufgeschrieben und vorhin mit Mark ein wenig verfeinert.«

      »Hat Potential, nicht wahr?«, fragte Mark breit grinsend in die Runde.

      »Hat vor allem sehr viel… Gefühl. So kennen wir dich ja gar nicht, Jonah Reeves«, meinte Beth neckend und bohrte mir ihren Finger in die Brust.

      »Was ist jetzt? Gehen wir noch Burger essen nebenan?«, fragte Cole und ich war ihm dankbar, dass er das Thema unterbrach. Ich wollte nicht darüber reden, was plötzlich in mich gefahren war, meine Songtexte selbst zu schreiben. Annabelle wusste es ohnehin und das war alles, was zählte. Schließlich war es ihr Verdienst, dass ich nach Jahren wieder zu Stift und Papier griff und etwas schrieb.

      »Burger klingt perfekt!«, entschied ich grinsend und so gingen wir ins Lokal direkt neben unserem Hotel.

      Es war längst nach Mitternacht und die Fans waren bis auf ein paar wenige gegangen, sodass wir beinahe unerkannt bleiben konnten. Ein wirklich angenehmes Gefühl für mich in den letzten Wochen und Monaten, wie ich merkte.

      Kaum dass wir an unserem Tisch saßen, winkte Cole die Kellnerin zu uns heran und gab eine riesige Bestellung bei ihr auf. Die anderen Jungs und ich orderten uns ebenfalls etwas, vor allem aber eine kühle Flasche Bier, die wir uns alle heute Abend redlich verdient hatten.

      Annie und Beth blieben beim Wasser, wobei meine beste Freundin sich tatsächlich noch einen großen Cheeseburger mit einer ordentlichen Portion Frites bestellte. War das zu glauben? Noch vor wenigen Wochen machte ich mir Sorgen, sie würde verhungern, würde sie weiterhin so wenig essen. Doch jetzt? Ich war mächtig stolz auf sie und die Fortschritte, die sie bisher gemacht hatte. Und ein kleines, wirklich winziges Bisschen hoffte ich, ich war es, der ihr dabei half, das alles wieder in den Griff zu bekommen und zu leben. Ich hoffte, es war zu einem kleinen Teil auch mein Verdienst, dass sie langsam aber sicher wieder das Mädchen wurde, das ich von früher kannte.

      »Habt ihr das vorhin eigentlich mitbekommen?«, fragte Jason auf einmal, während das Wasser und das Bier an unseren Tisch gebracht wurde. »Das Mädchen, das plötzlich oben ohne vor Reeves stand und ein Autogramm von ihm wollte?«

      Ich seufzte theatralisch. »Red keinen Blödsinn! Weder war es ein Mädchen, noch stand sie plötzlich oben ohne vor mir.«

      Beth lachte. »Na ja, wäre nicht das erste Mal, oder?«

      »Natürlich nicht«, kommentierte Annie augenrollend und nippte an ihrem Wasser. Erst jetzt fiel mir dabei auf, dass sie diesmal direkt neben mir saß, statt so weit entfernt von mir, wie es nur ging. Meistens setzte sie sich mir gegenüber, wenn wir mit der Band essen gingen. Vermutlich weil sie meine Nähe nicht ertrug. Jetzt aber hatte sie sich vollkommen freiwillig neben mich gesetzt.

      »So war es diesmal trotzdem nicht«, verteidigte ich mich grinsend.

      »Es war also ein Mann, der sich von dir bekritzeln lassen wollte?«, hakte Cole irritiert nach.

      »Es war eine Frau. Eine reife und erwachsene Frau, kein Mädchen, okay? Und sie trug noch ihre Unterwäsche«, stellte ich klar und nahm einen Schluck aus der kühlen Bierflasche.

      »Mit Spitze und hübschen Glitzersteinchen drauf?« Mark grinste höhnisch.

      »Ihr seid doch echt bescheuert«, erwiderte ich und schüttelte lachend den Kopf. »Ich meine, was hätte ich denn machen sollen? Sie wegschicken? Ihr eine Moralpredigt halten? Was für ein Rockstar wäre ich dann bitte?«

      Cole grübelte kurz und deutete mit seiner Flasche dann auf mich. »Ein weichgespülter, vermute ich.« Alle lachten – bis auf Annie.

      »Und was wäre so schlimm daran, der zu sein, der man wirklich ist?«, fragte sie stattdessen todernst und alle um mich herum verstummten automatisch. Eine Spannung lag in der Luft, die jeder von uns spüren konnte. Zumal jeder von uns wusste, dass sie Recht hatte. Annabelle stellte genau die richtige Frage.

      Was zur Hölle war so schlimm daran, den Leuten zu zeigen, wer ich wirklich war? War es die Angst, mein hart erkämpftes Image zu verlieren und damit meine Karriere aufs Spiel zu setzen? Doch welchen Preis zahlte ich dafür? Annie war kaum vier Wochen mit uns auf Tour und hatte mich und die Jungs bereits durchschaut. Das, was wir im Rampenlicht lebten, waren nicht wir selbst. Wir waren zu einem gewissen Teil zu Marionetten der Musikindustrie mutiert, ohne es verhindern oder aufhalten zu können.

      Beth war die Erste, die reagierte. Sie begann zufrieden und breit zu lächeln, als sie mich ansah. Dann deutete sie zu Annabelle. »Hab ich dir eigentlich schon gesagt, dass ich dieses Mädchen wirklich mag? Du hättest sie schon viel früher mit auf Tour nehmen sollen. Sie hätte dir sicher in der ein oder anderen Situation mal gehörig den Kopf gewaschen.« Ganz sicher sogar, dachte ich und blickte kurz zu meiner besten Freundin rüber, der die Anmerkung meiner Managerin unangenehm schien.

      »Ich hab schon immer gesagt, mach dein eigenes Ding, Kumpel«, bestätigte Mark nun auch noch und fiel mir dabei unbewusst in den Rücken. Logisch, dass er dabei auf Beths Seite stand. Andererseits musste ich gestehen, Mark hatte in der Tat immer wieder versucht, mich aus dem ewig drehenden Karussell der Musikbranche herauszuzerren, um mich endlich das machen zu lassen, was ich wirklich wollte. Meine Texte und meine Musik waren anders als das, was man bisher von mir und meiner Band kannte. Mark wusste, mein Herz brannte für mehr als das, was wir momentan zum Besten gaben. Er war auch der Einzige, der das kleine, schwarze Notizbuch kannte, in das ich vor Jahren mal meine Texte hineinschrieb, ohne sie je irgendjemandem zu zeigen. Das, was Mark und ich heute Abend auf der Bühne probierten, war das erste Mal, dass ich tatsächlich etwas von mir sang. Vor Publikum. Dabei waren es nur wenige Zeilen, zwei Minuten – eine kleine Kostprobe von dem, was alles noch in meinem Kopf und in meiner Seele steckte.

      Annie wusste das, genauso wie Mark und Beth es längst ahnten. Ich konnte mehr, als das zu singen, was andere für mich schrieben. Ich konnte es sogar leben. Es musste nur endlich raus aus meinem Herzen, hinein in meinen Kopf und tief aus meiner Lunge fließen.

      Nachdenklich führte ich das Bier an meine Lippen und wollte gerade aus der Flasche trinken, als mir Annabelle zuvor kam und mir diese mit teuflischem Grinsen abnahm. »Und?«, fragte sie plötzlich, vermutlich um mich zu retten und das schwierige Thema von eben zu wechseln. »Hast du nun auf den Brüsten des weiblichen Fans unterschrieben oder nicht?« Mit anzüglichem Lächeln setzte sie die Flasche an ihren Mund und nahm einen Schluck von meinem Bier.

      Ich konnte nicht anders, als sie wie ein dummer Idiot anzustarren. Ihre vollen Lippen, die den Flaschenhals umschlossen, während ihr Blick sich tief in mich hineinbohrte.

      Es war nur ein winziger Moment, völlig nebensächlich. Und doch ließ es mich innerlich meine Beherrschung verlieren. Ich wollte sie schmecken, ihre Lippen kosten und küssen. Ich wollte etwas, was ich nicht wollen durfte. Nicht schon wieder. Das konnte ich Annabelle nicht noch einmal antun. Ich durfte nicht. Doch umso mehr mir das bewusst wurde, desto mehr wollte ich sie.
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      »Happy Birthday, Mister Reeves«, säuselte Tiffany angetrunken in mein Ohr, als es nach Mitternacht war und ich sie in ihrem Pool gegen die Poolwand drängte und meine Lippen über ihren Hals gleiten ließ. Es war die Nacht meines zwanzigsten Geburtstags, doch ich hatte keine Lust zu feiern. Mit wem sollte ich schließlich auch? Meine beiden besten Freunde waren nun seit fast einem Jahr nicht mehr bei mir, lebten bei ihrer Tante in einem beschissenen Kaff hunderte Meilen von mir entfernt.

      Nein, ich wollte diesen Tag sicherlich nicht feiern. Nicht ohne Ben und schon gar nicht ohne Annabelle an meiner Seite. Noch immer fiel es mir schwer, mich von ihr fernzuhalten, ihr nicht zu schreiben oder sie nicht anzurufen. Doch ich wusste, es war besser, wenn sie nichts von mir hörte.

      Zumindest hatte ich Facebook. Dort hatte ich bisher einigermaßen im Blick, was sie trieb und vor allem mit wem. Ben wusste nichts davon, dass ich seine kleine Schwester online stalkte. Ich konnte aber nicht anders, sah mir immer wieder ihre Fotos an und verfolgte all ihre Einträge. Gott verdammt, ich vermisste sie so schrecklich. Manchmal machte es mich wahnsinnig, nicht zu wissen, wie es ihr ging, was sie gerade machte oder wo sie war – mit wem.

      »Jonah? Was ist los? Wieso starrst du mich so an?« Tiffany riss mich unsanft aus meinen Gedanken und erst jetzt bemerkte ich, dass ich längst aufgehört hatte, sie zu küssen. Stattdessen starrte ich sie tatsächlich an. Offenbar zu lange schon. Allerdings ohne sie wirklich dabei anzusehen. Denn meine Gedanken waren weit entfernt von dem Mädchen, das sich gerade nur im Bikini in meinen Armen rekelte. Stattdessen sah ich jemand anderen, den ich besser nicht sehen sollte. Erschreckend eigentlich.

      »Sorry«, murmelte ich knapp, »Ich wollte nur nachsehen, ob du irgendwelche Sommersprossen im Gesicht hast«, erwiderte ich trocken, aber dennoch teilweise sogar ehrlich.

      Tiffany verzog das Gesicht zu einer grässlichen Grimasse und musterte mich abschätzig. »Sag bloß, du stehst auf so was?«

      War das ihr Ernst? Welcher Idiot stand nicht darauf? »Auf Sommersprossen und fuchsrote Haare, um genau zu sein«, erwiderte ich, als wäre es selbstverständlich. Für mich war es das auch.

      Tiffany aber schien verwirrt. »Dir ist aber schon klar, dass ich nichts von beidem habe?«

      »Und trotzdem bin ich hier.« Keine Ahnung, was ich sonst hätte darauf antworten sollen. Schließlich musste ihr klar gewesen sein, dass sie nicht gerade meine Traumfrau war. Ich hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass ich bis auf einen One-Night-Stand keinerlei Interesse an ihr hatte. Ganz im Gegenteil sogar. Tiffany war nur eine von vielen, die mich von meinen Gedanken ablenken und vor anderen Dummheiten bewahren sollten. Denn ich kannte mich zu gut, um zu wissen, dass ich momentan nur einen winzigen Kurzschluss davon entfernt stand, trotz aller Vernunft, mir mein Mädchen zurückzuholen.

      Bevor Tiffany das jedoch begreifen und mich davon abhalten würde, an meinem Geburtstag wenigstens ein bisschen Spaß zu haben, versiegelte ich ihre Lippen mit meinen und ließ sie alle Bedenken vergessen.

      Was ich bei meinem grandiosen Plan allerdings nicht bedachte, waren die Fantasien und Halluzinationen, die wieder einmal in mir aufstiegen und mein Hirn völlig vernebelten. Denn statt einer mir Fremden, deren Nachnamen ich nicht einmal kannte, sah ich plötzlich ein mir viel zu vertrautes Gesicht vor mir, eines, das seit über einem Jahr wie ein verdammter Geist durch meinen Schädel spukte und mich überallhin verfolgte, als wäre ich verflucht und dazu verdammt, sie niemals zu vergessen.
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      Er wollte mich küssen. Es war unübersehbar. Jonahs Blick hing immer wieder an meinen Lippen, flog zwischen meinen Augen und meinem Mund unkontrolliert hin und her, ohne, dass er es verhindern oder verbergen konnte. Dabei schien er mit sich selbst zu kämpfen. Seine linke Hand war bereits seit knapp einer halben Stunde unter dem Tisch zu einer Faust geballt und sein Kiefer deutlich angespannt.

      Ich fragte mich wirklich, was in seinem Kopf vorging. Fühlte er sich tatsächlich körperlich von mir angezogen? Ich konnte es mir schwer vorstellen. Doch die letzte Nacht in Kanada in seiner Hütte vor einer Woche spielte sich dabei immer und immer wieder in meinem Kopf ab.

      Jonahs Berührungen auf meiner Haut, meinen nackten Beinen waren so präsent, als wäre es heute erst gewesen. Seine muskulösen Arme, die mich an seine starke Brust zogen und an sich pressten, während er mich zum ersten Mal, seitdem wir uns nach sieben Jahren wiedergesehen hatten, um Entschuldigung bat. Nicht darum, dass er nicht da gewesen war und mir nie erklärt hatte, weswegen er mich verlassen hatte. Jonahs Entschuldigung in dieser Nacht galt allem Unausgesprochenen. Allem, wofür er damals zu feige war, mir und vor allem sich selbst einzugestehen.

      Ich schätzte es. Das tat ich wirklich. Dennoch konnte ich ihm noch immer nicht verzeihen. Es war schlicht zu spät. Er war zu spät. Mein Herz war für immer gebrochen, in Millionen Stücke zerrissen und würde nie wieder geflickt werden können. Von niemandem. Schon gar nicht von ihm.

      Deswegen verstand ich auch nicht, was in diesem Moment mit ihm los war. Ich gab mir wirklich Mühe, das, was wir hatten, wie eine echte Freundschaft aussehen zu lassen. Zumindest wenn wir mit der Band und mit Beth unterwegs waren. Sie sollten nicht denken, ich wäre ein herzloses Miststück. Es war nicht so, dass ich Jonah keine Chance geben wollte. Ich konnte es nur nicht. Der Schmerz von damals saß noch immer zu tief und die Ungewissheit, was Ben mit der ganzen Sache zu tun hatte, vor allem aber die Angst, Jonah wieder vollends zu vertrauen, war schier zu groß.

      Dennoch versuchte ich mir gegenüber den anderen nichts anmerken zu lassen und lockerer zu werden. Was nicht leicht war in Jonahs Anwesenheit. Vor allem nicht dann, wenn er mir so wahnsinnig nahe war wie jetzt. Normalerweise vermied ich es, direkt neben ihm zu sitzen. Aus dem einfachen Grund, weil ich ihn weder aus Versehen berühren, noch seinen unverkennbaren Duft die ganze Zeit in mich einatmen wollte. Doch als wir das Lokal vorhin betraten und die Jungs sich ihre Plätze am Tisch suchten, bemerkte ich, dass Beth nur noch die Wahl zwischen Jonah und Mark blieb. Wäre ich nicht dazwischengekommen, hätte sie sich neben Jonah gesetzt, statt neben den Mann, für den ihr Herz so sehr schlug. Ich konnte nicht anders als über meinen eigenen Schatten zu springen und Beth mit einem Zwinkern zu signalisieren, sie sollte endlich den Anfang machen. Mark würde sich nie trauen, ihr seine Gefühle zu gestehen. Dafür war er schlicht zu schüchtern, auch wenn es nach außen hin nicht so aussah. Die beiden gehörten zusammen und lange würde ich mir das nicht mehr mit anschauen, wie sie vielleicht den größten Fehler ihres Lebens beging und stumm blieben. Jonah und ich hatten diesen Fehler gemacht. Und seitdem war nichts mehr wie es war.

      »Leute, wir sollten zurück ins Hotel. Es ist schon spät und morgen wird ein langer Tag, falls ihr es nicht vergessen habt«, durchbrach Beth meine Gedanken und schaute mit zusammengekniffenen Augen auf ihre Armbanduhr.

      »Geht es morgen schon zurück auf das gelobte Festland?«, fragte ich verwirrt und erntete einen belustigten Blick von Jonah und den Jungs.

      »Bist du etwa jetzt schon mit dem Tourplan überfordert, Schneewittchen?« Jonahs Anspannung schien zu weichen, sein Lächeln war echt. »Du weißt, wir haben noch einige Stationen vor uns die nächsten Wochen.«

      Das wusste ich. Doch war ich mir immer noch nicht sicher, ob ich überhaupt dabei sein wollte. Irgendwann musste Jonah mich wieder gehen lassen. Schließlich konnte ich nicht ewig mit ihm auf Tour gehen. Wenn er wollte, dass ich mein Leben in den Griff bekam und etwas daraus tat, musste er mich früher oder später loslassen. Er hatte keine andere Wahl und ich war sicher, das war ihm genauso klar wie mir.

      »Wo fliegen wir als nächstes hin?«, wollte ich wissen, als Jonah für die Jungs, Beth und mich die Rechnung bezahlte, als wäre es selbstverständlich, und wir uns auf den Weg zum Hotel machten. Draußen war es eisig kalt und so finster, wie ich es bisher nur selten zuvor erlebt hatte. Alaska bei Nacht war schon etwas ganz besonderes und ich wünschte, Ben wäre hier, um es zu sehen und zu spüren.

      »Unser nächster Tourstopp wird das Gegenteil von dem hier sein«, entgegnete Cole mit geheimnisvollem Lächeln.

      »Wir fliegen für zwei Gigs nach Hawaii«, klärte Mark mich auf und grinste zufrieden. »Warst du schon mal auf der Vulkaninsel?«

      Ich schüttelte beeindruckt den Kopf. »Bis vor kurzem war ich, ehrlich gesagt, nirgends. Nicht einmal in Florida oder New York. Meine Eltern sind selten mit meinem Bruder und mir verreist. Und wenn wir mal Urlaub gemacht haben, dann waren wir meist bei Grandma und Grandpa. Die hatten einen echt schönen und großen Garten.« Das war die langweilige Wahrheit. Bis Jonah vor wenigen Wochen wieder in mein Leben trat, waren Underwood und Greenfield im Grunde die einzigen Orte der Vereinigten Staaten, die ich bis dahin zu Gesicht bekommen hatte. Ich war weder im Ausland, noch sonst irgendwo anders auf der Welt. Selbst als Ben begann in Montana zu studieren, hatte ich keine Gelegenheit gehabt, ihn dort zu besuchen. Ich war nie aus meinen Heimatstädten rausgekommen. Traurig, ich weiß. Doch vielleicht schätzte ich nun umso mehr das, was ich die letzten Wochen und Tage dank Jonah sehen und erleben durfte. Auch wenn ich es nur ungern zugab, so war ich ihm tatsächlich dankbar für all das.

      Beth begann zu strahlen und sah mich mit leuchtenden Augen an. »Du wirst Hawaii lieben! Geile Drinks, super leckeres Essen, Sonne, Strand und das blaueste Meer, das du je gesehen hast.« Das war nicht schwer zu behaupten. Schließlich war ich bisher noch nie am Meer gewesen.

      »Ich denke nicht, dass Schneewittchen ihr Herz an das Meer verliert, so schön es auch sein mag«, mutmaßte Jonah.

      »Ach, nein?« Ich hob überrascht eine Augenbraue.

      »Nein«, erwiderte Jonah schmunzelnd. »Dein Herz ist längst in den kanadischen Wäldern verloren gegangen.« Er sagte es mit solch einer Sicherheit, dass niemand auch nur einen Zweifel daran hegte. Nicht einmal ich selbst. Jonah schien mich in der Tat noch immer gut zu kennen. Viel zu gut und mehr als mir lieb war, um ehrlich zu sein.

      Einen Moment lang verfing sich Jonahs Blick in meinem und ich war sicher, er wusste ganz genau, woran ich gerade dachte. Doch Jasons nicht überhörbares Gähnen brach unseren Blickkontakt ab und ein leises Lachen ging durch die Runde, als wir am Hotel ankamen.

      »Ich hau mich dann wohl besser jetzt aufs Ohr. Wir sehen uns morgen«, verabschiedete er sich schmunzelnd und auch Cole, Beth und Mark schlossen sich ihm an und verschwanden in unterschiedlichen Gängen des Hotelflurs. Nur noch Jonah und ich standen im Foyer und warteten auf den Fahrstuhl, der uns zu unserem Zimmer im vierten Stock bringen würde.

      »Meinst du, sie schleicht später zu ihm ins Zimmer?«

      »Du meinst Beth?«, fragte ich ihn irritiert.

      Jonah nickte, als der Fahrstuhl ankam und die Türen sich mit einem Ping vor uns öffneten. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass da immer noch nichts läuft zwischen den beiden. Die verheimlichen uns das doch nur, meinst du nicht?«

      »Ich bin mir nicht sicher. Mir scheint, keiner von beiden traut sich, den ersten Schritt zu machen.«

      »Hm«, machte Jonah, »Das kommt mir irgendwie bekannt vor.« Sein Blick brannte sich in meinen und ich wusste genau, was er meinte, auch wenn ich es noch immer nicht glauben und wahrhaben wollte, was mittlerweile klar und unbestreitbar schien…

      »Ich schätze, wir sollten ihnen helfen, nicht denselben Fehler zu begehen«, wisperte ich, als der Fahrstuhl sich langsam in Bewegung setzte und Jonah mich durch die verglasten Türen anstarrte.

      »Das sollten wir, ja.« Behutsam versuchte er nach meiner Hand zu greifen, doch da hielt der Aufzug bereits auf unserer Etage und ich stieg wortlos aus.

      

      Stundenlang wälzte ich mich nachts wach in meinem Bett und egal, wie sehr ich es versuchte einzuschlafen, so gelang es mir einfach nicht, meine Gedanken abzustellen und Ruhe zu finden. Jonah machte mich wahnsinnig! Seit wann hatte er entschieden, nicht mehr gegen das anzukämpfen, was er empfand? Ich war nach wie vor sicher, es war reine körperliche Anziehung, die er verspürte. Doch das Problem war nun mal… Ich fühlte sie auch, seit dem ersten Moment, an dem er wieder in meiner Nähe war. Es schien, als hätte sich nichts zu damals geändert und das Spiel begann von neuem. Doch das konnte ich unmöglich zulassen.

      Jonah verdiente es nicht – er verdiente meine Gefühle nicht. Vor allem nicht jetzt, da ich mir fast sicher sein konnte, dass er damals ähnlich empfand wie ich und mich trotzdem – oder vielleicht sogar gerade deswegen – gehen ließ. Er war zu feige gewesen, es sich und mir gegenüber einzugestehen. Doch jetzt verriet er es umso mehr und das immer und immer wieder.

      Es waren Kleinigkeiten, an denen ich es merkte. Worte, die er sprach und die er nicht kontrollieren konnte. Genauso wie seine Blicke und sein Wunsch, mir nahe sein zu dürfen und mich zu küssen. Das alles zeigte mir mittlerweile, dass ich mir seine Gefühle für mich damals keineswegs nur eingebildet hatte.

      Ben hatte mir letztendlich nie wirklich verraten, weshalb Jonah mich fallen ließ. Und jetzt war ich mir nicht einmal mehr sicher, ob er die Wahrheit nicht dennoch kannte, sie mir aber absichtlich und vielleicht aus gutem Grund verschwieg.

      Verzweifelt drückte ich mir das Kissen ins Gesicht und hätte am liebsten hineingeschrien, so sehr brachten mich all diese Gedanken durcheinander. In meinem Kopf herrschte das pure Chaos, je länger ich mit Jonah zusammen war. Dabei fühlte ich mich schrecklich verwirrt und… allein.

      Ben war derjenige, mit dem ich früher über all das sprach. Er war derjenige, der immer für mich da war, wenn ich nicht weiterwusste und einen brüderlichen Rat brauchte. Er half mir meine Gedanken zu sortieren und das Chaos klarer zu sehen. Doch jetzt? Ich hatte niemanden mehr. Niemanden, außer Jonah.

      Seufzend kroch ich unter meiner Bettdecke hervor und stand von meinem Bett auf. Die Handyuhr zeigte weit nach drei Uhr morgens, doch es kümmerte mich nicht. Entschlossen zupfte ich Bens altes T-Shirt zurecht, das ich immer zum Schlafen trug und schlich mich leise aus meinem Zimmer, geradewegs in Jonahs Schlafzimmer, das direkt nebenan lag.

      Obwohl ich durch die Dunkelheit kaum etwas sehen konnte, verrieten mir Jonahs gleichmäßige Atemzüge, wohin ich gehen sollte. Für einen kurzen Moment fühlte es sich an wie früher und mein Herz begann wie von selbst zu rasen. Erst als ich direkt vor Jonahs Bett stand und meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, ich seine sanften Umrisse erkennen konnte und wusste, es wäre besser, umzukehren und zu verschwinden, bemerkte ich, dass ich nicht die Einzige war, die wach schien.

      Ohne weiter darüber nachzudenken, was ich tat oder ob es richtig oder falsch war, es zu tun, legte ich mich zu ihm, während sein Blick mich verfolgte.

      »Kannst du auch nicht schlafen, Schneewittchen?«, fragte Jonah ruhig. Er schien sich nicht einmal zu wundern, dass ich mitten in der Nacht in sein Schlafzimmer schlich und mich, ohne ihn vorher um Erlaubnis zu bitten, einfach neben ihn in sein Bett legte. Er wusste, es war nichts Körperliches, das ich hier suchte. Es war schlicht der Wunsch, nicht allein sein zu müssen. Und ich spürte, er wünschte sich dasselbe in diesem Moment.

      »Unglaublich, wie kalt es hier nachts wird«, erwiderte ich flüsternd und schlüpfte unter Jonahs Bettdecke, während ich aus dem großen Hotelfenster die wenigen Lichter der kleinen Provinz in Alaska bewunderte.

      »Ich dachte, du liebst die Kälte?«, meinte Jonah belustigt, erwartete darauf jedoch keine Antwort und wich auch keinen Zentimeter vor mir zurück. Statt mir Platz in seinem Bett zu machen, blieb er genauso liegen wie zuvor und zwang mich damit, ihm näher zu kommen als ich eigentlich bereit war zuzulassen.

      Ich tat es dennoch. Denn auch wenn ich es vor ihm niemals zugeben würde, so sehnte ich mich nach ihm und seiner Wärme. Ich sehnte mich nach diesen Nächten, wie wir sie früher einmal hatten.
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      »Dass du immer so lange da drin brauchst«, hörte ich meinen besten Freund nuscheln, als ich unser Badezimmer verließ und zurück in mein Zimmer tapste, nur noch mit Jonahs T-Shirt und Unterwäsche bekleidet. Grinsend schlich ich zu ihm rüber und schob ihn in meinem Bett vorsichtig beiseite. Ich wunderte mich schon lange nicht mehr, wenn er heimlich und ohne vorher zu fragen rüber kam und durch das offene Fenster in mein Zimmer kletterte.

      »Zähneputzen dauert eben seine Zeit, wenn man es ordentlich und gewissenhaft macht«, meinte ich schulterzuckend und streckte ich ihm kurz die Zunge raus.

      Jonah schüttelte lächelnd den Kopf und legte wie automatisiert und ferngesteuert seinen starken Arm um meine Hüfte, um mich näher zu sich zu ziehen. Ich liebte es, wenn er das machte.

      »Wieso bist du überhaupt noch wach?«, fragte mein bester Freund leise flüsternd und presste sein Gesicht müde an meine Halsbeuge, was mein Herz jedes Mal zum Explodieren brachte.

      »Hab mit Ben noch einen Film geschaut. Danach haben wir noch eine Weile geredet«, antwortete ich wahrheitsgemäß und seufzte, als ich daran dachte, was mein Bruder mir vorhin über Jonah und das Mädchen aus seiner Klasse erzählte. Ich hasste es, solche Geschichten über meinen besten Freund zu hören, auch wenn ich wusste, dass Jonah nun mal so war – eben ein unverbesserlicher Weiberheld.

      »Und? Hat er mich wieder verpetzt?«, kam es kleinlaut aber grinsend – denn das spürte ich nur zu deutlich an meinem Hals – von Jonah und ich verdrehte schmunzelnd aber verletzt die Augen.

      »Das musste er nicht. Ich kenne dich Jonah Reeves. Es gibt kaum einen Tag, an dem du nicht das tust, was du tust.«

      Entschuldigend hob er den Kopf und schaute mich ernst an. »Ich bin ein Arschloch, oder?«

      Ich nickte stumm, musste jedoch gleichzeitig grinsen. »Manchmal bist du das, ja. Aber nicht zu mir. Bei mir bist du seltsamerweise immer ganz brav.«

      Er lachte leise. »Ich sehe schon, du hast einen schlechten Einfluss auf mich, Parker.«

      »Und warum bist du noch wach, Casanova? Ich weiß, du kommst meist dann zu mir rüber, wenn du nicht schlafen kannst. Also, was ist los? Ist irgendwas passiert oder hat dich eins deiner Betthäschen wach gehalten?«, fragte ich flüsternd und schaute ihn prüfend an. Eigentlich wollte ich es nicht einmal so recht wissen, wenn ich ehrlich war. Zumindest nicht, wenn es wirklich etwas mit einem anderen Mädchen zu tun hatte.

      Jonah aber begann zu grinsen und schüttelte den Kopf. »Kein Betthäschen, Annie! Du weißt, ich nehme selten eine von ihnen mit zu mir nach Hause. Jedoch niemals mit in mein Bett. Denn das gehört nur mir. Und dir vielleicht…«, wisperte er andächtig und stupste mir mit seiner Fingerkuppe lächelnd gegen meine Nasenspitze. »Ich hatte vorhin nur etwas Stress mit meiner Mom und wollte einfach raus«, erklärte er nachdenklich und zog mich mit einem kräftigen Ruck noch einmal näher zu sich.

      »Und da dachtest du: gehe ich doch mal zu der netten Annabelle, die heitert mich schon irgendwie wieder auf. Stimmt‘s oder hab ich Recht? Gib es zu, Jonah Reeves, ich bin deine Gute-Laune- und Wohlfühl-Garantie!«

      Jonah schmunzelte nur wissend, sagte jedoch kein einziges Wort. Stattdessen hauchte er mir einen Kuss aufs Haar und drückte mich sanft an sich. »Gute Nacht, Sommersprosse!«
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      »Hast du schon mit Emilia gesprochen?« Beth musterte mein Gesicht prüfend, während sie im Flugzeug neben mir saß, das uns aus der eisigen Kälte Alaskas in die tropische Hitze von Hawaii befördern würde. Wir flogen bereits seit Stunden, hatten sogar einen Zwischenstopp in L.A. und waren nicht mehr weit entfernt von unserem Ziel, als meine Freundin und Managerin den Platz mit Annabelle tauschte und mich seitdem unschlüssig anstarrte. Ich wusste genau, sie wollte mit mir reden. Vor allem aber wollte sie mir diese eine Frage bereits seit Tagen stellen, die ich nicht so recht zu beantworten wusste.

      »Sollte ich denn?«, stellte ich mich stattdessen wieder einmal dumm und schloss die Augen, damit sie keine Chance hatte, meine wahre Reaktion darin zu erkennen. Ich hatte keine Lust über Emilia zu reden. Nicht seitdem ich Annie die Wahrheit über Emilias und meine Trennung erzählt hatte. Die Wahrheit, die nicht einmal Beth kannte.

      »Jonah…« Sie seufzte leise. »Emilia hat mich gebeten dir zu sagen, dass du sie zurückrufen sollst. Das war schon vor Tagen.«

      »Und?«, fragte ich gereizt.

      »Sie wartet darauf, Jonah.«

      Gleichgültig schüttelte ich den Kopf. »Da kann sie lange warten. Ich hab nur angerufen, um nach Gracey zu fragen und meiner Kleinen etwas vorzusingen. Um mit Emilia zu sprechen oder gar zu diskutieren, bin ich momentan einfach nicht in Stimmung.«

      »Das solltest du aber. Sie ist schließlich die Mutter deiner Tochter«, belehrte mich meine Managerin verärgert. Dabei hatte sie keine Ahnung, in was sie sich da gerade einmischte.

      »Geht es in ihrem Gespräch denn um Gracey? Ich dachte, sie sagte dir etwas anderes?«

      Beth nickte. »Das stimmt ja auch. Trotzdem solltest du sie mal zurückrufen. Es schien wichtig.«

      »Das kannst du weder beurteilen, noch für mich entscheiden«, knurrte ich leise und hoffte, sie würde das Thema jetzt wechseln. Es war offensichtlich, dass ich nicht gut auf Emilia zu sprechen war.

      »Was ist los mit dir? Ist irgendwas passiert, als ihr euch das letzte Mal gesehen habt?«, hakte Beth dennoch weiter nach.

      »Sie hat mit Annie gesprochen«, erwiderte ich knapp.

      »Und weiter?«, fragte Bethany und schien nicht zu verstehen, was mich an dieser Tatsache störte.

      »Und… nichts weiter. Ich habe zurzeit einfach kein Bedarf ihre Stimme zu hören. Damit ist die Diskussion beendet.«

      Meine Freundin seufzte schwer und musterte mich, als würde sie versuchen mich zu durchschauen. »Wirst du mir je erzählen, was damals wirklich zwischen dir und Emilia vorgefallen ist?«

      Ich zuckte die Schultern und mied ihren Blick. »Vielleicht. Irgendwann einmal.«

      

      Nachdem das Flugzeug gelandet war, stand ich von meinem Platz auf und schnappte mir Annabelle, um mit ihr zum Ausstieg zu gehen. Ich freute mich auf die nächsten zwei Tage voller Sonne, Meer und salziger Luft. Außerdem konnte ich es kaum erwarten, Schneewittchen all das zu zeigen und sie zum ersten Mal in ihrem Leben an einen richtigen Strand zu entführen und ihr den Ozean zu zeigen.

      Doch als wir noch vor unserem Ausstieg aus einem der kleinen Fenster sahen, seufzten wir beinahe gleichzeitig. »Regen? Ernsthaft?« Annie starrte mich fassungslos an. »Ich dachte, das ist Hawaii und nicht ein ziemlich grünes Portland – oder was auch immer.«

      Ich lachte kurz auf und zuckte die Schultern. »Scheint gerade Regenzeit zu sein.«

      »Falsch!«, korrigierte Cole mich, der direkt hinter uns stand und ebenso unglücklich nach draußen starrte wie wir. »Regenzeit auf Hawaii ist von November bis Frühjahr. Wir aber haben gerade Spätsommer und einfach nur beschissenes Pech mit dem Wetter, wie es scheint.«

      »Toll! So viel zu meinen Plänen, später noch an den Strand zu gehen«, kommentierte Beth schmollend und zog sich die Kapuze ihres Sweaters über den Kopf, ehe sie zusammen mit den anderen Jungs aus dem Flieger stieg.

      Schmunzelnd zog ich mir mein Basecap vom Kopf und setzte es Annabelle auf. »Damit du nicht nass wirst, Schneewittchen.«

      »Ich bin nicht aus Zucker«, protestierte sie halbherzig.

      »Aber vielleicht genauso süß«, meinte ich grinsend.

      Annabelle verdrehte die Augen, wobei ich sehr wohl das unterdrückte Lächeln auf ihren Lippen erkennen konnte. »Na los, verschwinden wir hier und suchen die Sonne auf dieser ewig grünen Insel. Irgendwo muss sie sich doch versteckt haben.«

      Ich lachte. »Sag bloß, du hast etwas gegen ein bisschen Tropenregen, Parker?« Wir wussten beide, was ich damit eigentlich hatte sagen wollen. Ben liebte schließlich den Regen, vor allem einen richtig tropischen Sommerregen wie diesen jetzt. Deswegen erwiderte Annie nichts darauf, nahm stattdessen meine Hand und zog mich aus dem Flugzeug.

      

      »Hast du vor eurem ersten Konzert hier vielleicht noch ein wenig Zeit, um mit mir zum Strand zu gehen?«

      Überrascht sah ich zu Annabelle, die gerade dabei war, ihren Koffer auszupacken. Wir waren gerade erst im Hotel angekommen, schon wollte sie wieder hinaus ins Freie – und das mit mir! Was war in den letzten Tagen eigentlich passiert? Seit Ewigkeiten fühlte ich mich ihr nicht mehr so nah, wie es seit Alaska schien. Und das erweckte erneut eine tiefe Hoffnung in mir. »Du willst endlich das Meer sehen, was?«, fragte ich schmunzelnd und warf einen kurzen Blick aus dem Fenster. »Aber draußen regnet es noch immer…«

      »Das ist mir egal. Ich würde es trotzdem gerne sehen. Also… Kommst du mit mir?«, unterbrach Annabelle mich beinahe aufgeregt und voller Neugier. Etwas, das ich seit Jahren bei ihr nicht mehr gesehen hatte. Ihr schien es egal, ob sie nass und dadurch vielleicht sogar krank werden würde, wenn sie jetzt raus zum Meer ging. Sie wollte es einfach nur endlich sehen – zum ersten Mal in ihrem Leben die Weite und Freiheit des Ozeans genießen. Ich konnte es nur allzu gut verstehen.

      Grinsend begann ich euphorisch zu nicken. »Na, unbedingt!«

      Annie lächelte dankbar und schnappte sich ihre Jacke und mein Basecap. »Willst du es wiederhaben?«, fragte sie, während sie ihr Smartphone einsteckte und zur Tür ging.

      »Nein, behalte es. Steht dir sowieso viel besser als mir.« Grinsend zwinkerte ich ihr zu, bevor auch ich meine Jacke überzog und ihr nach draußen folgte.

      Der Regen hatte weder aufgehört, noch war er weniger geworden. Es schüttete noch immer wie aus Eimern, als wir einen schmalen Weg vom Hotel Richtung Strand liefen. Doch etwas Gutes hatte das Wetter – wir waren weit und breit die einzigen, die in diesem Tropenregen draußen unterwegs waren. Niemand, der uns hätte stören oder mich nach einem Autogramm oder Foto hätte fragen können. Annabelle und ich waren vollkommen allein hier draußen.

      »Ich glaube, ich höre es bereits«, meinte Annie, als wir einen sandigen Pfad nahmen, der direkt zum Strand führte. Man konnte ihre Aufregung regelrecht spüren. Und so konnte ich mir mein Grinsen nicht verkneifen und freute mich schon auf ihr Gesicht, wenn sie den Ozean sah.

      »Schließ die Augen. Ab hier werde ich dich führen.« Annie blieb stehen und sah mich unentschlossen an. »Nun mach schon, Schneewittchen. Ich werde dich schon nicht kidnappen.«

      Tief durchatmend nickte sie sachte und schloss tatsächlich die Augen. Vorsichtig nahm ich ihre Hand und führte sie weiter in Richtung Meer. Das entfachte Kribbeln in meinen Fingern entging mir dabei jedoch nicht.

      Nach wenigen Metern standen wir bereits am nassen Strand, der vom Wetter aufgebrachte Ozean direkt vor uns. »Okay, du kannst sie jetzt öffnen«, wisperte ich Annabelle ins Ohr, behielt ihre Hand allerdings weiter in meiner, als sie blinzelnd die Lider hob und hinaus in die blaue Freiheit starrte.

      »Bei Sonnenschein ist es natürlich schöner als jetzt, wie du dir sicher vorstellen kannst«, scherzte ich leise lachend und wischte mir mit dem Ärmel meiner Jacke die Regentropfen aus dem Gesicht.

      »Es ist perfekt so wie es ist«, hauchte Annie mit einem verzauberten Lächeln auf den Lippen, auf denen einzelne Regentropfen hingen, die mich an einen Moment in meinem Leben erinnerten, den ich sicher niemals vergessen würde. »Danke, Jonah.«

      Annabelle blickte zu mir auf und ich erkannte, wie sich Tränen in ihren apfelgrünen Augen sammelten. Tränen des Glücks, nicht weil sie traurig oder verletzt war. Annie schien in diesem Augenblick zum ersten Mal seit langem wirklich glücklich und scheinbar auch dankbar dafür, dass sie noch lebte.

      Ich hatte fast nicht mehr daran geglaubt, diesen Ausdruck in ihren Augen je wiedersehen zu können, doch jetzt war er da und ließ weitere Erinnerungen auf mich niederprasseln. Erinnerungen einer Nacht, in der es genauso regnete wie jetzt und tropfnassen Lippen, denen ich nicht widerstehen konnte, die ich damals einfach küssen musste.

      …Genauso wie jetzt auch.
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      »Ich weiß, das ist nicht gerade das Ritz-Carlton, doch ich hoffe, du fühlst dich hier trotzdem die nächsten zwei Tage wohl.« Ben deutete auf die kleine Klappcouch in seiner Wohnung, während ich mich ein wenig umsah.

      Erst vor kurzem hatte ich erfahren, dass mein bester Freund die Diagnose Krebs erhalten hatte und schon bald etliche Therapien über sich ergehen lassen musste. Da war es nur fair, wenn ich vor seinem ersten Krankenhausaufenthalt bei ihm war und ihm ein wenig Gesellschaft leistete. Um der alten Zeiten und unserer Freundschaft Willen. Ich wollte für ihn da sein und ihn unterstützen, wo ich nur konnte. Zumindest wenn er mich ließ…

      »Mach dir mal keine Gedanken, Kumpel. Du weißt, ich hatte selten Ansprüche, was das angeht und so ist es noch heute.«

      Ben lachte und hob ungläubig eine Augenbraue. »Ein bodenständiger Rockstar? Ist das überhaupt erlaubt laut Plattenfirma?« Treffer versenkt.

      »Du würdest dich wundern, was die alles für mich regulieren«, meinte ich unzufrieden und trat zum großen Fenster des Wohnzimmers. Draußen regnete es bereits seit Stunden. Deswegen waren wir in Bens Wohnung gefangen und konnten nicht einmal raus in den Park. Dabei wusste ich, mein Kumpel würde am liebsten hinaus in die Welt und noch so viel erleben und so viel sehen, wie es ihm noch möglich war. Wer wusste schon, ob eine der Therapien, die Annie für ihn zusammen mit Ärzten rausgesucht hatte, wirklich half?

      Ben stutzte und sah mich überrascht an. »Und das lässt du dir gefallen?«

      »Ich habe keine Wahl, Ben. So funktioniert die Musikindustrie nun mal.«

      Er schüttelte protestierend den Kopf. »Man hat immer eine Wahl, Jonah. Wenn du unzufrieden damit bist, was sie dir vorgeben, zu tun, zu sagen und zu sein, solltest du es ihnen mitteilen. Du bist schließlich der Künstler. Sie sind auf dich angewiesen.«

      Ich lächelte bitter. »Niemand ist auf mich angewiesen. Ich bin schließlich nicht Michael Jackson.«

      »Dann beschwere dich nicht, wenn du nichts daran ändern willst«, belehrte Ben mich überzeugt.

      »Du hast mit dem Thema angefangen, nicht ich«, meinte ich lachend und sah hinaus in den Regen.

      Schmunzelnd holte Ben uns zwei kühle Bierflaschen aus seinem Kühlschrank und reichte mir eine davon. »Und? Wie geht es… Wie heißt sie nochmal? Emilia?«

      Ich schluckte trocken und zuckte mit den Schultern. »Alles gut.«

      »Geht‘s noch ausführlicher?«, fragte mein bester Freund lachend und setzte sich an den kleinen Tisch, der am Fenster stand.

      »Es gibt nichts zu erzählen. Es läuft gut, das ist alles.«

      »Um Himmels Willen, Jonah, nicht so viele Emotionen auf einmal! Man könnte ja fast meinen, du wärst verliebt«, erwiderte er nicht ohne eine ordentliche Portion Sarkasmus.

      Ich grinste. »Wirklich witzig!«

      »Na ja, so abwegig ist es schließlich nicht, oder? Ich weiß nämlich gar nicht, ob ich dich überhaupt je verliebt gesehen habe«, überlegte er laut und schaute mich erwartungsvoll an.

      »Hast du«, sagte ich knapp und nahm einen Schluck aus meiner Flasche.

      »Ernsthaft? So richtig verliebt? Mit Schmetterlingen im Bauch und allem, was dazu gehört?«, fragte Ben überrascht und ich nickte sachte, während ich weiter aus dem Fenster starrte. »Du hast mir nie etwas davon erzählt. Wer war sie?«

      Erneut schluckte ich hart. »Ist nicht so wichtig. Hat ohnehin nicht funktioniert, also…«

      »Also, was? Sag bloß, du hast deine offensichtlich erste große Liebe einfach vergessen und es abgehakt, nur weil es nicht funktioniert hat?«, unterbrach er mich entsetzt. Hatte er schließlich keine Ahnung, von wem ich gerade sprach.

      Seufzend schüttelte ich den Kopf. »Ich werde sie niemals vergessen, Ben. Nichts von all dem, was passiert ist. Unseren ersten Kuss, unsere letzte Nacht, als es draußen, so wie jetzt, wie aus Kübeln schüttete und sie klitschnass vor mir stand.« Ich erinnerte mich ausnahmslos an jedes Detail dieser Nacht. »Das war auch der Moment, als ich sie zum letzten Mal küssen durfte. Auf ihren Lippen hingen unzählige Regentropfen und ihre Haare klebten ihr nass im Gesicht. Das werde ich niemals vergessen, nein.«

      Ben verstummte eine Weile, starrte zu Boden und wirkte seltsam nachdenklich. »Du liebst sie noch immer, kann das sein?«

      Die Frage kam unerwartet und ohne jegliche Vorwarnung. »Ich… ich bin jetzt mit Emilia zusammen«, sagte ich leise und war verwirrter als zuvor.

      »Das ist aber keine Antwort auf meine Frage, Jonah.« Natürlich war es das nicht. Doch was hätte ich anderes sagen können? Ich wusste schließlich selbst nicht, was die Wahrheit war und ob Ben vielleicht sogar Recht hatte mit seiner Vermutung. Doch genau das verstörte mich an meinen Gedanken am meisten.
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      Jonahs Lippen auf meinen ließen mich erstarren. Ich wusste überhaupt nicht mehr, wie mir geschah und gleichzeitig wusste ich, ich konnte nicht davor weglaufen, konnte mich nicht dagegen wehren oder etwas dagegen tun. Ich wollte es auch gar nicht.

      Jonah küsste mich mit solch einer Überzeugung, als dulde er keinen Protest oder Widerstand. Gleichzeitig schien sein Kuss so unglaublich sanft und vorsichtig, dass es meine Sinne vollkommen vernebelte und ich gar nicht anders konnte, als ihn zurück zu küssen.

      Ich sehnte mich eine Ewigkeit danach, dass so etwas wie jetzt endlich passierte und meine Wunden dadurch heilen würden und ich ihm letztendlich verzeihen konnte. Auch wenn ich es weder vor ihm, noch vor mir je zugegeben hätte, ich hatte die Hoffnung niemals vollständig aufgegeben. Ich konnte es nicht.

      Doch jetzt, wo seine Lippen auf meinen lagen und wir uns genau wie damals schon unter dem Rauschen des Regens küssten, wurde es mir auf einmal klar: Die Vergangenheit begann sich zu wiederholen. Und all mein Leid, das ich durch Jonah je erfahren hatte, würde ich kein zweites Mal überleben. Nicht ohne Ben an meiner Seite.

      Grob stieß ich Jonah von mir und öffnete die Augen, die verschleiert von Tränen und Regentropfen schienen. Ich erkannte nur noch seine Umrisse vor einem ewig blauen und aufgebrachten Hintergrund. Die Wellen des Ozeans, die mittlerweile mit einer bedrohlichen Gewalt an die Küste brachen, rissen mich endlich vollständig in die Gegenwart zurück und noch ehe Jonah irgendetwas sagen oder erklären konnte, drehte ich mich um und verschwand so schnell ich konnte. Ich ließ ihn stehen und rannte zurück zum Hotel, während sich die Gedanken in meinem Kopf regelrecht überschlugen.

      Was hatte ich bloß getan?

      

      »Hey, Annie! Hast du zufällig Jonah gesehen? Wir wollten eigentlich bereits seit einer halben Stunde in der Halle sein, um einen kurzen Bandcheck zu machen.« Blind vom Chaos in meinem Kopf, stieß ich einige Stunden später mit Beth an der Hotelbar zusammen. Jonah hatte ich seit meiner Flucht vor ihm nicht mehr zu Gesicht bekommen. Und ich war verdammt dankbar dafür. Was hätte ich ihm schließlich auch sagen sollen, hätte er mich auf diesen bescheuerten Kuss angesprochen? Ich wusste absolut nicht, wie es dazu gekommen war oder was ich darüber denken sollte. Es war falsch, dass es geschehen war. Offensichtlich war es das. Dennoch konnte ich nicht leugnen, wie gut es sich angefühlt hatte, für einen kurzen Moment einfach mal loszulassen. Vor allem aber die Gefühle zuzulassen, die nach all den Jahren noch immer vorhanden waren und die ich normalerweise mit all meiner Kraft versuchte tief in meinem Innersten zu vergraben.

      »Sorry, ich hab keine Ahnung, wo er ist«, erwiderte ich Jonahs Managerin, während ich an meinem hochprozentigen Cocktail nippte. Ich brauchte das jetzt einfach – in der Hoffnung, es würde mir heute Nacht beim Einschlafen helfen, indem es all meine Gedanken wegblasen würde, als wären sie niemals dagewesen.

      »Mist! Ich hab schon überall nach ihm gesucht. Meine letzte Hoffnung war die Bar. Wäre schließlich nicht das erste Mal, dass er sich kurz vor einem Gig betrinken geht.«

      Ich runzelte die Stirn. »Wieso sollte er so etwas tun? Das… das passt eigentlich überhaupt nicht zu ihm«, meinte ich verwirrt. »Jonah hat selten viel getrunken. Schon gar nicht, wenn er für irgendetwas oder irgendjemanden Verantwortung übernehmen musste.«

      »Ich weiß auch nicht«, flüsterte Beth nachdenklich und seufzte. »Damals, als er sich von Emilia trennte, hat er direkt vor dem Konzert getrunken. Und als… dein Bruder starb, da ist er auch einige Tage danach in irgendwelchen Bars versunken.«

      Ich nickte verstehend und hoffte, unser Kuss von vorhin war nicht der Auslöser dafür, dass er jetzt vielleicht tatsächlich wieder in irgendeiner Bar saß. Andernfalls konnte ich ihm das nicht vorhalten, schließlich tat ich gerade nichts anderes. »Ist etwas vorgefallen in den letzten Tagen?«, fragte ich Beth vorsichtig.

      Sie zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass er sich seltsam verhält zurzeit. Scheint als wäre er mit seinem Leben als Musiker plötzlich unzufrieden.«

      Erneut runzelte ich die Stirn und trank von meinem Cocktail. »Was genau meinst du damit?«

      »Er hat mich vorhin im Flugzeug gebeten, schnellstmöglich einen Termin mit der Plattenfirma zu machen, hat sogar einer Videokonferenz zugestimmt, sollte das die Sache beschleunigen.«

      »Was denn für eine Sache?«, fragte ich überrascht.

      »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Beth nachdenklich. »Aber ich schätze, wir werden es schon bald erfahren. Ich hab nämlich einen Termin für ihn bekommen. Zwar tatsächlich nur eine Videokonferenz, doch das scheint besser als nichts.«

      

      Als ich am nächsten Morgen aufwachte, wünschte ich mir, all das, was ich gestern erlebt zu haben schien, wäre bloß ein dummer und alberner Traum. Ich wünschte, dieser Kuss wäre nie passiert, wünschte, ich hätte es niemals zugelassen. Doch das hatte ich.

      Es war weder ein Traum, noch fantasierte ich mir das alles herbei. Jonah und ich hatten uns tatsächlich geküsst und dafür hasste ich mich. Ich hasste mich, weil ich es besser wusste und es hätte verhindern müssen. Genauso wie damals vor über sieben Jahren schon.

      »Steh auf, Schneewittchen. Ich bin sicher, du willst deinen letzten Tag auf dieser Insel nicht mit Schlaf verbringen. Es hat aufgehört zu regnen. Du solltest also zusammen mit Beth an den Strand gehen.« Erschrocken starrte ich zu Jonah, der plötzlich, als wäre nie etwas passiert, im Türrahmen meiner Schlafsuite lehnte und mich ausdruckslos musterte.

      Seit unserem Kuss gestern hatte ich ihn nicht mehr gesehen, war weder bei seinem Konzert, noch mit ihm und den Jungs unterwegs. Nach meinem kurzen, aber intensiven Absturz an der Hotelbar, nachdem Beth verschwunden war, verschwand ich auf dem Hotelzimmer und fiel müde und mit leerem Kopf ins Bett – genauso, wie ich es mir gewünscht hatte.

      »Die Sonne scheint?«, fragte ich krächzend und wenig geistreich, weil ich einfach nicht wusste, was ich sonst sagen oder wie ich mich ihm gegenüber verhalten sollte. Ich konnte schließlich nicht einmal wütend auf ihn sein. Es war nicht seine Schuld, dass ich diesen Kuss gestern zuließ und ihn sogar zurückgeküsst hatte. Es war mein eigener dummer Fehler, daher galt meine Wut mir allein.

      »Ich hab später einen Termin mit Beth und der Plattenfirma. Du solltest dich also beeilen, wenn du nicht allein am Strand liegen willst.« Kein Lächeln, kein typisches Reeves-Grinsen, nichts. Jonah war entweder so verunsichert von der ganzen Situation, dass er all seine Gefühle abschaltete oder aber es war ihm egal, was passiert war. Vielleicht war er sogar verletzt von meiner Reaktion, kam mir auf einmal in den Sinn. Doch diesen Gedanken verdrängte ich schnell. Er schien zu absurd.

      

      Jonah hatte Recht. Ich hatte sicherlich nicht vor, meinen einzigen, regenfreien Tag auf Hawaii mit schlafen zu verbringen. Daher machte ich mich einige Stunden später allein auf den Weg zum Strand. Es war zwar heiß draußen, jedoch nicht heiß genug, um im Meer schwimmen zu gehen. Schade drum. Und dennoch war ich dankbar dafür, dass ich hier sein konnte und den Anblick des Ozeans noch einmal ausgiebig genießen durfte.

      Zu meinem Glück schien der Strand auch nicht sonderlich voll, lediglich ein paar wenige Urlauber lagen auf ihren Liegen und versuchten sich zu sonnen. Zu meiner Überraschung kannte ich einen von ihnen.

      »Ganz allein hier?«, fragte ich lächelnd, als ich mich auf die freie Liege direkt neben Marks setzte.

      Erschrocken zuckte er zusammen und schaute zu mir auf. »Annie! Du bist es nur«, stellte er erleichtert fest und setzte sich auf, um mich besser ansehen zu können.

      »Dachtest du, ein Fan hätte dich hier entdeckt und würde dich entführen?«, scherzte ich, als ich hinaus auf das Meer schaute, das heute deutlich ruhiger und schöner schien als gestern im Regen.

      Mark lachte und musterte mich abschätzig. »Du bist offensichtlich nicht zum Schwimmen und auch nicht zum Sonnen hier, wie mir scheint.« Er deutete auf meine Sachen, die aus Shirt und einer kurzen Jeansshorts bestanden, statt aus einem Bikini, wie bei den meisten hier am Strand.

      »Du scheinbar auch nicht«, stellte ich fest und grinste. Mark und ich waren tatsächlich die Einzigen hier am Strand, die noch vollständig bekleidet waren.

      »Ich wollte nur ein bisschen nachdenken, um ehrlich zu sein. Und das Rauschen der Wellen hilft mir dabei zu entspannen. Was ist deine Ausrede?«, fragte er schmunzelnd.

      »Dito!«, bestätigte ich lachend.

      »Und darf ich fragen, worüber du nachdenken wolltest?«

      »Über so einiges«, erwiderte ich schwer seufzend, »Darüber, wie es mit mir und meinem Leben weitergehen soll, was ich machen will und vor allem, wo ich es machen will. Ich weiß nämlich, ehrlich gesagt, nicht einmal, wohin mit mir, wenn diese Tour vorbei ist und Jonah mich endlich wieder gehen lässt.«

      Mark nickte verstehend. »Beth hat mir alles erzählt. Über dich, deinen Bruder und was passiert ist. Weshalb Jonah dich mit auf Tour genommen hat.« Überrascht starrte ich ihn an und schämte mich augenblicklich in Grund und Boden. »Ich hoffe, es ist nicht schlimm, dass ich es weiß?«

      Hart schluckend schüttelte ich den Kopf. »Nein, ist schon in Ordnung. Ich vertraue dir seltsamerweise, auch wenn ich dich kaum kenne«, meinte ich ehrlich lächelnd. Dennoch war es mir unangenehm, dass er die Wahrheit kannte. Wer wusste schon, was er nun über mich dachte.

      »Darf ich dir einen Rat geben?«, fragte Mark auf einmal mit ernster Miene und ich nickte skeptisch. »Mach etwas aus deinem Leben und kämpfe für das, was dir wichtig ist und was du liebst. Glaub mir, das ist es wert, auch wenn du manchmal das Gefühl hast, vollkommen allein und verloren auf dieser Welt zu sein. Ich bin sicher, Jonah kann dir dabei helfen, neu anzufangen. Du musst ihn nur helfen lassen.«

      »Ich brauche seine Hilfe nicht. Und ich möchte sie auch gar nicht«, stellte ich schnaubend klar.

      »Weil dir dein Stolz im Weg steht.«

      »Nein! Das liegt nicht an meinem Stolz, vertrau mir.«

      »Sondern?« Prüfend musterte Mark mich und nickte dann wissend. »Angst! Das ist es, nicht wahr? Du hast Angst es zuzulassen«, mutmaßte er laut und versuchte in meinen Augen die Wahrheit zu finden. »Die Frage ist nur, weswegen du diese Angst hast.«

      »Ich wurde in meinem Leben nun mal schon zu oft verlassen«, antwortete ich mit bitterem Lächeln.

      »Jonah wird dich sicher nicht allein lassen, das kann ich mir einfach nicht vorstellen«, meinte Mark nachdenklich und ließ innerlich Wut in mir aufsteigen, für die er nichts konnte.

      »Ach, nein? Nun… dann frag ihn doch mal, wieso wir die letzten sieben Jahre keinen Kontakt mehr hatten. Wieso er gegangen war, ohne mir eine Erklärung zu liefern, weswegen er mich verließ und sich nie wieder meldete.«

      Mark wirkte ehrlich verwundert und überrascht. »Davon hat er mir nie erzählt.«

      Ich lachte bitter auf. »Wieso sollte er auch? Er hatte mich schließlich bis vor wenigen Monaten aus seinem Leben gestrichen. Vollständig und gründlich. Und bis heute weiß ich noch immer nicht, warum.«

      Jonahs Freund und Bandkollege holte tief Luft und atmete einmal kräftig durch, bevor er resignierend den Kopf zu schütteln begann. »Dazu wirken meine Probleme im Vergleich wohl ziemlich lächerlich.«

      »Du meinst die Sache zwischen dir und Beth?«, riet ich lächelnd.

      »Woher…?« Mark schien aus allen Wolken zu fallen, so verloren wirkte sein Blick in diesem Moment.

      Ich lachte daher leise. »Das ist immerhin nicht zu übersehen. Jonah und ich waren schon kurz davor, Wetten abzuschließen, wer von euch beiden endlich den ersten Schritt wagen würde.«

      »Jonah weiß davon?«

      »Er und vielleicht sogar die anderen Jungs. Zumindest, wenn sie euch die letzten Wochen mal beobachtet haben«, erwiderte ich nickend und mit einem breiten Schmunzeln auf den Lippen.

      »Das war mir nicht bewusst, dass es so offensichtlich ist«, wisperte Mark beschämt und schaute zu Boden.

      »Darf ich dir jetzt auch einen Rat geben?« Ich lächelte wissend.

      »Sicher.«

      »Sag ihr, wie du fühlst, Mark. Warte nicht, sondern sag es ihr. Ich habe den Rat bereits Beth gegeben, doch ich schätze, ihre Angst ist einfach zu groß, dass du ihre Gefühle nicht erwiderst. Und wir beide wissen, dass das Blödsinn ist. Du liebst sie schließlich.«

      »Sie hat mit dir darüber gesprochen? Über… mich?«

      »Vertrau auf meinen Rat, Mark. Sag oder zeig es ihr. Ich verspreche, es lohnt sich.«

      Er nickte verstehend, schien dankbar und völlig überwältigt von dem, was ich ihm gerade gesagt hatte. Mark wusste überhaupt nicht mehr, wo ihm der Kopf stand. Das Gefühl kannte ich nur zu gut. »Sie ist gerade mit Jonah in einem Meeting mit der Plattenfirma«, erklärte er grübelnd.

      »Ich weiß. Videokonferenz oder so. Hast du eine Ahnung, worum es dabei geht?«, wollte ich neugierig wissen.

      Mark grinste geheimnisvoll. »Die hab ich, ja. Doch das sollte Jonah dir dann besser selbst sagen, wenn sie wieder da sind.«
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      »Oh mein Gott, ist das nicht gerade Jonah Reeves im Fernsehen? Was zum Teufel macht er da?« Kaum war Hannah einen Tag bei mir in Greenfield, schon wünschte ich mir, ich hätte sie niemals angerufen und gebeten, herzukommen. Meine alte und einzig übrig gebliebene Freundin der Jefferson High aus meiner Heimatstadt. Hannah und ich waren zwar nie die besten Freundinnen, doch sie war alles, was mir aus Underwood geblieben war. Der einzige Kontakt in mein altes Leben.

      »Das ist er, ja. Sag bloß, du hast es noch nicht mitbekommen?«

      »Dass dein ehemaliger bester Freund ein rattenscharfer Rockstar geworden ist? Nein, entschuldige, das muss mir offenbar entgangen sein.« Hannah warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu, weil ich es ihr bisher nicht erzählt hatte. Dabei war es nicht gerade so, dass wir viel miteinander sprachen, seitdem Ben und ich aus Underwood weggezogen waren. Wir telefonierten gelegentlich, das war alles.

      Dass sie mich nun das erste Mal in meiner neuen Heimat besuchte, obwohl Ben und ich hier bereits seit fünf Jahren lebten, sagte wohl einiges über unsere Freundschaft aus. »Wollten wir heute Nacht nicht irgendwas Verrücktes machen? Über Reeves zu reden gehört definitiv nicht dazu, musst du wissen.«

      »Scheiße nochmal, Parker, hast du keine Augen im Kopf? Schau ihn dir doch mal an! Er sieht wahnsinnig gut aus – heiß!« Fassungslos deutete sie zu dem kleinen Fernseher, der in der Ecke der Bar hing, in der wir uns bereits seit Stunden betranken. Hannah wurde erst vor wenigen Tagen von ihrem aktuellsten Typen verlassen, ich hingegen versuchte nach wie vor Bens gnadenlose Diagnose zu verdauen. Das Einzige, was mir kurzweilig darüber hinweg half, dass mein Bruder vielleicht am verdammten Krebs sterben würde, war mein Freund Alkohol.

      Mein Blick fiel, statt auf den Fernseher, wie von Hannah aufgefordert, auf den Arm eines bulligen Mannes, der in einer anderen Ecke der Bar am Billiardtisch stand und sich auf die bunten Kugeln konzentrierte. »Lass uns ein Tattoo stechen lassen!«, schlug ich spontan vor, ohne wirklich darüber nachzudenken, ob das eine gute Idee war.

      Hannah wirkte im ersten Moment irritiert, klatschte dann jedoch voller Vorfreude in die Hände. »Du bist ein Genie, Parker. Lass es uns tun! Ich wollte mir schon seit einer Ewigkeit eine schöne, kleine Rose auf das Handgelenk stechen lassen. Wenn jetzt nicht die perfekte Gelegenheit dazu ist, wann dann?«

      Ich nickte grinsend, ehe mein Blick nun doch kurz hoch zum Fernseher glitt und ich Jonahs perfektem Gesicht entgegenstarrte. Wusste er eigentlich, was er mir damit antat, ihn dank seiner Musikerkarriere ständig und überall sehen zu müssen?

      »Los, lass uns ein Tattoo-Studio suchen gehen, Annie«, drängte Hannahs Stimme sich in den Vordergrund, während sie mich an meiner Hand raus aus der Bar zog und mein Blick ein letztes Mal zu Jonah, dem berühmten Rockstar, glitt. »Ich hoffe, du weißt schon, was du dir stechen lassen willst?«

      Ich wusste es. In diesem Augenblick sah ich es klar und deutlich vor mir. »Und wie ich das weiß.«
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      Seit unserem Kuss waren nun schon zwei Tage vergangen und noch immer fühlte ich mich schrecklich verwirrt. Ich hatte keine Ahnung, wie das zustande kam und ob ich das vielleicht sogar wiederholen wollte. Sicher, es fühlte sich unglaublich an. Unvergleichlich. Und dennoch wusste ich, es war falsch und hätte nicht passieren dürfen.

      Vor allem aber verwirrte mich die Tatsache, dass Annie nicht zurückwich, sondern mich zurückküsste. Was hatte das alles zu bedeuten und was zum Teufel sollte ich nun machen? Sollte ich sie darauf ansprechen oder besser so tun, als wäre nie etwas geschehen? Ich war mir unsicher. Scheinbar war ich jedoch nicht der Einzige, der nicht wusste, was er darüber denken sollte.

      Annabelle und ich gingen uns seitdem nämlich aus dem Weg, auch wenn es uns manchmal schwer fiel. Schließlich hatten wir dasselbe Hotelzimmer, teilten uns die Sitzreihe im Flieger zurück ans Festland der Staaten und nun war sie zurück in meinem Haus, aus dem weder sie noch ich flüchten konnten.

      Es war nur ein kurzer Zwischenstopp zuhause, bevor es weiter quer durch das Land ging, doch es war mir wichtig, Gracey zu sehen. Schließlich schien es ihr die letzten Wochen nicht sonderlich gut zu gehen, zumindest schlief sie nicht recht lange und auch nicht wirklich tief. Immer wieder wachte sie nachts auf und schrie sich die Lunge aus dem Leib.

      Zwar meinte Emilia gestern, es hätte sich endlich etwas gebessert, doch ich wollte mich selbst davon überzeugen und ein wenig Zeit mit meiner Prinzessin verbringen, bevor ich mit Annie und der Band weiter auf Tour gehen würde.

      Außerdem lag mir Beth die letzten Tage solange in den Ohren, dass ich nun doch dazu bereit war, mit meiner Ex zu sprechen. Über… was auch immer. Ich hatte nämlich absolut keinen Schimmer, was Emilia mit mir bereden oder klären wollte. Wenn ich die letzten Tage bei ihr anrief, tat ich das ausschließlich für und wegen Gracey. Ich fragte Emilia, wie es unserer Tochter ging und ob alles okay war und wechselte dann entweder das Thema zu etwas belanglosem oder ich bat meine Ex, den Lautsprecher des Smartphones anzustellen, damit ich Grace hören und ihr etwas vorsingen konnte. Zu einem ernsthaften Gespräch zwischen Emilia und mir ließ ich es nie kommen, schon gar nicht zu irgendeiner Diskussion, die sie führen wollte.

      Jetzt aber wollte ich es endlich aus der Welt schaffen und aus dem Kopf bekommen. Daher bat ich Emilia, diesmal nicht nach Illinois zu verschwinden. Vor allem auch, weil es unnötig war. Annies und mein Aufenthalt zuhause war schließlich morgen bereits zu Ende.

      Als Grace ihren Mittagsschlaf machte und ich Annie mit einem Buch in der Hand draußen im Garten sitzen sah, ergriff ich die Chance und folgte Emilia in die Küche.

      »Beth sagte, du willst mit mir über irgendetwas reden?«

      Emilia sah mich überrascht an und nickte. »Wieso hast du mich nicht angerufen, Jonah? Ich warte schon seit Tagen darauf, dass wir dieses Gespräch führen können.«

      »Ich habe angerufen. Jeden verdammten Tag, falls dir das entfallen sein sollte«, stellte ich knurrend klar.

      »Aber nur, um Gracey zu hören und ihr etwas vorzusingen. Du wolltest nie wirklich mit mir sprechen.« Wunderte sie das wirklich?

      »Ich hatte meine Gründe«, antwortete ich knapp.

      »Etwa schon wieder das alte Thema?« Emilia seufzte leise und senkte beschämt ihren Blick.

      »Das wird nie alt, glaub mir. Das Gefühl, nicht zu wissen, ob es mein Kind ist und so viele Monate auf diese Gewissheit zu warten, war die Hölle für mich und das weißt du genau. Das werde ich niemals vergessen.«

      »Genauso wie du mir niemals verzeihen wirst, hab ich Recht?«, fragte sie hart schluckend, ohne wirklich eine Antwort darauf zu erwarten.

      »Über was wolltest du mit mir reden, Emilia?«

      Tief atmete sie ein, als versuchte sie Mut zu fassen, mir das zu sagen, was auch immer sie mir sagen wollte. »Ich habe mich entschieden, wieder zurück nach Illinois zu gehen.«

      »Was?«, entkam es mir laut und ungehalten.

      »Ich kann so nicht mehr weitermachen, Jonah. Viel zu lange habe ich das mit mir machen lassen und bin auf deinen bescheuerten Deal eingegangen, statt auf meine Eltern zu hören und mit Grace zu ihnen zu ziehen«, erklärte sie reuevoll und machte mich damit tierisch wütend.

      »Verarscht du mich?«

      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das ist mein voller Ernst. Ich werde zurückgehen. Und ich werde Gracey mitnehmen.«

      »Was soll das heißen, du wirst Gracey mitnehmen?«, wollte ich wissen und wurde dabei immer lauter. Doch das war mir vollkommen egal. Ich fühlte mich, als würde jemand versuchen mir das wegzunehmen, was mir am wichtigsten war im Leben – meine Tochter nämlich. Und genau das schien Emilia offenbar vorzuhaben.

      »Ich werde nicht mehr nach deinen Spielregeln spielen, Jonah. Unser Deal damals war eine unglaublich blöde Idee gewesen und ich fühle mich langsam von dir ausgenutzt.«

      Ich lachte bitter auf. »Ausgenutzt? Sag mal, spinnst du? Seit Graceys Geburt lasse ich dich weiterhin in meinem Haus leben, mit all dem Luxus, den du ganz offensichtlich genießt und das obwohl wir uns bereits vor über einem Jahr getrennt haben. Du erhältst von mir großzügige finanzielle Unterstützung, damit du nicht arbeiten gehen musst und so besser auf unsere Tochter aufpassen und sie großziehen kannst und bist allen Ernstes der Meinung, ich würde dich ausnutzen?« Ich war fassungslos und konnte nicht glauben, dass sie mir das gerade wirklich vorhielt. Dank mir hatte Emilia ein ziemlich gutes und einfaches Leben. Was zum Teufel sollte also der Scheiß?

      »Du schreibst mir vor, ob und wann ich in deinem Haus sein darf. Sobald du mal zuhause bist, muss ich mich aus dem Staub machen, um dir Zeit allein mit unserer Tochter zu geben. Weißt du eigentlich, dass es normalerweise genau andersrum läuft, Jonah?« Emilia schien wütend. Doch dazu hatte sie meiner Meinung nach keinen Grund.

      »Du warst einverstanden damit, weil du keinesfalls auf das alles verzichten wolltest, was ich dir und Gracey biete. Wieso beschwerst du dich auf einmal?«

      »Weil ich endlich mein eigenes Leben leben möchte. Ohne von dir abhängig zu sein und auf deine Bedürfnisse, vor allem auf deine Zeit, eingehen zu müssen. Ich möchte auf eigenen Beinen stehen«, erklärte Graceys Mutter, als wäre es offensichtlich.

      »Deswegen ziehst du zu deinen Eltern, statt dir eine eigene Wohnung zu suchen, die du auch selbst finanzierst? Das nennst du auf eigenen Beinen stehen? Scheiße Emilia, du hast in deinem Leben noch nie richtig gearbeitet oder musstest dich ganz allein um etwas kümmern. Wie kommst du auf die bescheuerte Idee, du könntest das jetzt?« Ich war außer mir vor Wut und hätte am liebsten den Toaster, der direkt neben mir auf dem Tisch stand, gegen die verdammte Wand geschleudert.

      »Ich kümmere mich um Gracey. Und ich glaube, das zumindest bekomme ich bisher gut hin, oder?«

      Seufzend nickte ich knapp. »Das habe ich nie bestritten. Du bist eine gute Mutter, Emilia. Aber doch nur, weil du sonst keine anderen Sorgen oder Probleme hast.«

      »Was willst du damit sagen?«, fragte sie verständnislos.

      »Glaubst du wirklich, du kannst für Gracey weiterhin so gut da sein, wenn du einem Job nachgehen musst? Um dir und ihr ein Dach über dem Kopf und ein angenehmes Leben leisten zu können? Glaubst du, du schaffst es zeitlich, dich um unsere Tochter zu kümmern, zu jobben, den Haushalt zu machen und alles andere, was dann auf dich zukommt? Hier hast du ein tolles Haus, das du nicht bezahlen musst. Du kannst hier ganz passabel leben, musst dich nicht einmal um Garten oder Haushalt kümmern, das tun schließlich andere für dich. Und jobben musst du momentan auch nicht.«

      »So schlimm wird es schon nicht sein. Ich bin nicht so verwöhnt, wie du mich darstellst.«

      »Ich habe nicht gesagt, dass du verwöhnt bist. Ich sagte, du bist es nur nicht anders gewohnt und dass Gracey darunter leiden wird. Du machst euer Leben damit nur unnötig kompliziert und schwer.« Wieso verstand sie das denn nicht? Es war Schwachsinn, das alles aufzugeben!

      »Wolltest du nicht eher sagen, dass ich damit dein Leben unnötig kompliziert mache? Weil du dich dann nach mir und meinen Zeiten richten musst, um deine Tochter sehen zu können?«

      »Sag mal, drohst du mir gerade? Willst du mir Gracey wegnehmen? Ist es das, worum es hier geht?«, fragte ich fassungslos und musste mich zusammenreißen, meine Wut unter Kontrolle zu behalten.

      »Du bist doch sowieso fast nie bei ihr, Jonah. Sie kennt dich ja nur noch als Stimme oder Gesicht über das Smartphone«, zischte Emilia aufgebracht.

      »Das ist nicht wahr und das weißt du genau. Ich bin an jedem meiner freien Tage bei ihr.«

      »Das reicht irgendwann nun mal nicht aus, um ein guter Vater zu sein«, schmetterte sie mir wütend entgegen und ließ mich einen kurzen Moment sprachlos zurück.

      »Das ist doch wohl nicht dein Ernst, oder?«

      »Doch, Jonah. Mein Entschluss ist gefasst. Ich werde zurück nach Illinois gehen und mir dort mein eigenes Leben aufbauen, zusammen mit Gracey.« Das würde sie nicht wagen! Unmöglich!

      »Und was ist dann mit mir? Bin ich dann nur noch dafür da, um monatlich Alimente zu zahlen und bin statt Vater nur noch der Erzeuger meiner Tochter? Wie hast du dir das vorgestellt?«

      »Wir werden schon eine Lösung finden, die für alle das Beste ist«, erwiderte sie wenig überzeugend.

      »Das Beste? Gracey braucht ihren Vater genauso wie ihre Mutter. Und das Beste ist, wenn wir hier als Familie zusammenleben«, versuchte ich Emilia ins Gewissen zu reden, doch es schien zwecklos.

      »Wir sind schon eine Ewigkeit getrennt, Jonah. Außerdem leben wir nicht zusammen. Ich lebe hier mit Grace, solange du unterwegs bist. Sobald du hier bist, lebe ich in Illinois. Wir sind also keine Familie, Jonah. Keine normale zumindest.« Sie hatte Recht. Und doch konnte ich es nicht zulassen, dass sie mir meine Tochter wegnahm. Niemals!

      »Das… das kannst du mir nicht antun, Emilia«, flehte ich verzweifelt, doch es nützte nichts. Emilia hatte ihren Entschluss scheinbar tatsächlich bereits gefasst.

      »Ich nehme dir Gracey nicht weg, Jonah. Sie wird nur eben bei mir in Illinois leben. Und wenn du sie sehen möchtest, musst du zu mir kommen und sie entweder für ein oder zwei Tage abholen oder in der Zeit bei uns bleiben. So schlimm ist das doch gar nicht.«

      Ich schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Du hast ja keine Ahnung.«
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      »Ich kann nicht glauben, dass du tatsächlich Vater geworden bist. Wie zur Hölle hast du das hinbekommen?« Bens Grinsen schien so breit wie ich es schon lange nicht mehr gesehen hatte. Vor allem nicht seitdem der Krebs ihm seine Kraft raubte und ich ihn nur noch in dem verdammten Krankenhaus statt in seiner Wohnung besuchen konnte.

      »Nun ja. Kennst du die Geschichte von den Bienchen und Blümchen?«, fragte ich lachend, »So in etwa ist das wahrscheinlich passiert.«

      Mein bester Freund schüttelte noch immer breit grinsend den Kopf. »Ich finde es trotzdem unglaublich.«

      »Wohl eher unvorstellbar, was?« Ich als Dad. Selbst für mich war die Vorstellung noch ziemlich bizarr und neu.

      »Nein, so meinte ich das nicht. Ich wusste schon immer, dass du irgendwann ein guter Dad sein würdest, Jonah. Ich habe nur nicht damit gerechnet, dass es so schnell passiert und…«

      »Und, was?«, unterbrach ich ihn mit gehobener Augenbraue.

      »Na ja, ich kenne Emilia nicht wirklich, aber das, was du bisher von ihr erzählt hast und vor allem, das, was sie dir vor der Schwangerschaft angetan hat, spricht nicht gerade für sie.«

      »Deswegen habe ich mich bereits vor ein paar Monaten von ihr getrennt«, ließ ich die Bombe platzen, von der ich wusste, Ben hatte sie schon lange Zeit vor mir platzen sehen. Er war nun mal mein bester Freund und hatte es im Gefühl, ob jemand zu mir passte oder gut für mich war. Emilia war es offensichtlich nicht.

      »Was? Ernsthaft? Wieso erzählst du mir das erst jetzt?«, fragte Ben überrascht.

      »Du… hattest andere Probleme zu der Zeit. Außerdem spielte es für mich keine große Rolle im Vergleich zu der Neuigkeit, dass ich eventuell Vater werden würde.«

      Mein bester Freund lächelte verstehend. »Du hast den Vaterschaftstest also bereits gemacht?«

      Ich nickte knapp. »Gracey ist zu 99,9999 % meine Tochter.«

      »Wahnsinn! Ich freue mich unbeschreiblich für dich, Kumpel. Gratulation!« Ben versuchte mich aus seinem Krankenbett heraus in den Arm zu nehmen, was allerdings umständlich war, weswegen ich ihm dabei half und seinen bereits schwachen und ausgemagerten Körper an mich drückte. Ich hasste es, ihn so sehen zu müssen. Doch ich wusste, Annies und meine Besuche waren alles, was er noch hatte.

      »Hast du eigentlich eine Ahnung, wie winzig so ein Baby ist? Zum Teufel, ich hatte beim ersten Mal, als ich sie in meinen Armen hielt, eine Scheißangst, ich würde ihr wehtun oder sie einfach zerdrücken.«

      Ben lachte leise. »Das kann ich mir gut vorstellen. Annie schleppt mich hin und wieder auf die Neugeborenen-Station hier im Krankenhaus. Immer dann, wenn ich mich richtig beschissen fühle oder meine Laune im Keller ist und ich keine Hoffnung mehr habe, geht sie mit mir dort hin und ich bin gezwungen, mir die winzigen Dinger in ihren Bettchen durch die dicke Scheibe anzuschauen.« Wieso überraschte mich das nicht? Es schien so typisch für Annabelle. Sie kämpfte mit allen nur erdenklichen Mitteln, um es ihrem Bruder ein wenig angenehmer zu machen. So war sie eben.

      »Und? Hilft es denn?«, fragte ich lächelnd.

      »Meistens, ja. Aber manchmal macht es mich nur noch trauriger. Weil ich nicht das Gefühl habe, dass ich dieses Glück einmal selbst erleben werde.«

      »Das wirst du, Ben. Du bist ein Kämpfer und wirst das schon schaffen, vertrau mir. Und wenn es dann soweit ist, werde ich dich als bereits erfahrener Dad auslachen, wenn du zum ersten Mal eine Windel wechselst oder von oben bis unten mit Muttermilch angespuckt wirst.« Wir lachten beide.

      »Hast du vielleicht Fotos von ihr dabei?«, wollte Ben im nächsten Moment wissen und schien nachdenklich.

      »Was denkst du denn?« Breit grinsend holte ich mein Smartphone aus der Hosentasche, öffnete die Bildergalerie meiner Tochter und gab das Handy weiter an Ben. »Ist sie nicht eine wahre Prinzessin?«

      Mein bester Freund nickte lächelnd und schien seltsamerweise stolz. »Das ist sie. Sie ist wirklich wunderschön. Und so verdammt winzig. Ein kleines Weltwunder«, flüsterte er bewundernd.

      »Soll ich sie beim nächsten Besuch mal mitnehmen?«

      »Besser nicht. Es sei denn, du steckst sie in einen Glaskasten, in dem sie den fiesen Krankenhaus-Bakterien entgehen kann.« Ich nickte verstehend. »Ich werde sie einfach später kennenlernen. Dann, wenn ich endlich hier raus und wieder gesund bin. Richtig?«

      »Richtig«, bestätigte ich überzeugend, auch wenn ich es besser wusste.

      »Du scheinst seit Ewigkeiten endlich wieder glücklich«, stellte mein bester Freund fest, als er mich einen Moment lang dabei beobachtete, wie ich breit grinsend auf das Display meines Handys starrte.

      »Das bin ich auch. Gracey ist alles für mich. Mein eigenes kleines Universum.«
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      Irgendetwas stimmte seit gestern nicht mit Jonah. Ich hatte es im Gefühl. Und die Tatsache, dass er direkt nach dem Gig hier in Dallas ohne seine Jungs und ohne Beth abgehauen war und ich ihn nicht einmal in unserem Hotelzimmer wiederfand, verstärkte das Gefühl noch mehr.

      Ich hatte keine Ahnung, ob und was eventuell vorgefallen war. Ich wusste nur, dass es untypisch für ihn schien.

      Als ich nach Stunden auf die Uhr auf meinem Smartphone schaute, in denen ich hellwach in meinem Bett lag und darauf wartete, dass er endlich zurückkam, war ich mir irgendwann mehr als sicher, dass etwas geschehen sein musste. Seitdem wir sein Haus gestern verließen, um nach Dallas zu fliegen, war er ungewöhnlich ruhig und das machte mir gewissermaßen Sorgen.

      Jonah hatte morgen mehrere Termine, sobald wir in Phoenix sein würden. Nicht nur das Konzert am Abend, sondern auch einige Pressetermine beim lokalen Radiosender und andere Interviews. Er würde es niemals riskieren, an solch einem anstrengenden Tag verkatert zu sein.

      Doch der Alkoholgeruch, der mir entgegenschwappte, als Jonah plötzlich einen Augenblick später neben mir und in meinem Bett lag, war nicht fehlzuinterpretieren.

      »Du hast getrunken«, stellte ich verunsichert fest und wich einige Zentimeter von ihm zurück.

      »Ich bin erwachsen und weiß, was ich tue, Schneewittchen. Kein Grund, meine Mutter zu spielen.«

      »Ich habe lediglich eine Feststellung gemacht, nichts weiter.«

      Jonah schien gereizt und gleichzeitig wirkte er verletzt. Vielleicht sogar verzweifelt. Weswegen hatte ich allerdings keine Ahnung. »Wieso bist du noch wach?«, fragte er flüsternd, während er sich mühevoll zu mir drehte und in der Dunkelheit versuchte meinen Blick zu finden.

      »Und wieso hast du getrunken?«

      Jonah schnaubte genervt. »Fragen mit Gegenfragen zu beantworten gehört sich nicht, das weißt du doch, Schneewittchen.«

      »Sich nachts in fremde Betten zu schleichen ebenfalls nicht«, konterte ich bissig.

      »Sagt diejenige, die sich in Alaska in mein Bett geschlichen hat. Du hast damit angefangen, also beschwer dich jetzt nicht.«

      »Wo warst du, Jonah?«, fragte ich ehrlich besorgt, seinen blöden Kommentar ignorierend.

      »In irgendeiner Bar hier in der Nähe«, antwortete er knapp.

      »Beth wird dich morgen sicher dafür umbringen.«

      »Beth ist genauso wenig meine Mutter wie du. Ich entscheide selbst, was ich tue oder lasse«, schnappte er aufgebracht und rückte weiter zu mir auf.

      »Warst du etwa allein weg?«

      »Wieso interessiert dich das?«

      »Weil ich mir Sorgen mache.«

      »Tust du das, Sommersprosse?« Plötzlich war sie weg – die Härte, mit der er noch eben zuvor mit mir gesprochen hatte. Stattdessen klangen seine Worte sanft und ehrlich verwundert.

      »Was ist los, Jonah? Worüber wollte Emilia mit dir sprechen, als wir bei dir zuhause waren?«

      »Woher weißt du, dass sie mit mir sprechen wollte?«, fragte er erstaunt, kam jedoch nach nur wenigen Sekunden selbst auf die richtige Antwort. »Beth, diese Tratschtante.«

      »Ich habe mitbekommen, wie ihr in der Küche diskutiert habt. Seitdem bist du irgendwie… seltsam«, erklärte ich meine Sorge, doch Jonah schien nicht zu verstehen.

      »Seltsam?«

      »Nachdenklich. Und… beunruhigt oder so. Ich weiß auch nicht«, sagte ich ehrlich verwirrt und suchte seinen Blick. Unsere Augen hatten sich längst an die Dunkelheit gewöhnt und so starrte Jonah mir beinahe fassungslos entgegen, während er immer näher rückte.

      »Wir haben uns auf Hawaii geküsst! Seitdem hast du kein einziges Wort darüber verloren und bist mir aus dem Weg gegangen, aber das ist dir aufgefallen?«, fragte er belustigt, als er ganz dicht vor mir lag. So nahe, dass ich seinen Atem an meinem Hals spüren konnte.

      »Den Kuss hat es nie gegeben«, behauptete ich schlicht und schaltete auf stur.

      »Und ob es den gegeben hat, Schneewittchen. Du brauchst dir nichts einreden, ich weiß genau, es hat dir gefallen.«

      Mit seinem Daumen strich er vorsichtig über meine Unterlippe, bevor ich seine Hand vor meinem Gesicht wegschlug und wütend schnaubte. »Du bist so ein Vollidiot, weißt du das eigentlich?«

      Jonah blieb ruhig und zuckte lediglich seine Schultern. »Vielleicht bin ich das, ja. Und trotzdem bereue ich es nicht. Du etwa? Ich meine, wir können dein Gedächtnis gerne auffrischen und es wiederholen«, schlug er vor, ohne es aber wirklich ernst zu meinen. Ich wusste, er machte sich nur über mich lustig.

      »Du bist betrunken, Jonah. Du solltest ins Bett gehen.«

      »Ich bin doch schon im Bett«, korrigierte er mich breit grinsend.

      »In dein Bett!«, sagte ich mit Nachdruck und versuchte ihn von mir zu schieben, doch da seufzte er resigniert, was mich wissen ließ, dass er bereit war, mit mir über seine Probleme zu reden.

      »Emilia geht zurück nach Illinois. Zusammen mit Gracey«, ließ er knapp aber mit deutlicher Verbitterung in der Stimme fallen.

      »Was?«, fragte ich fassungslos und glaubte, mich verhört zu haben.

      »Sie wird sie mir wegnehmen, Annie. Ich werde meine Tochter verlieren«, sagte Jonah tränenerstickt und wischte sich gedankenverloren über sein Gesicht.

      So hatte ich ihn noch nie gesehen. Verzweifelt und zerbrechlich. Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. »Das… das glaube ich nicht, Jonah. Sie wird sie dir nicht wegnehmen. Emilia versucht sicher nur unabhängig zu werden, daran ist nichts verkehrt.«

      »Das kann sie doch aber auch, wenn sie mit Gracey weiter in meinem Haus lebt. Von mir aus soll sie sich zusätzlich einen Job suchen und was auch immer tun, um zufrieden zu sein. Ich will doch nur, dass meine Tochter in meinem Haus aufwächst, beschützt und behütet – immer bei mir, wenn ich nach Hause komme.«

      Das verstand ich zwar gut und wusste, weshalb er solch eine große Angst hatte. Doch verstand ich ebenso gut Emilias Seite. »Das kannst du von ihr nicht verlangen, Jonah. Ihr seid nicht mehr zusammen, seid kein Paar, das alle Entscheidungen gemeinsam trifft. Emilia will ihr eigenes Leben leben. Und… vielleicht will sie dich auch einfach nicht immer in ihrer Nähe haben oder an dich erinnert werden. Hast du daran schon einmal gedacht? Ich meine, es ist doch seltsam, weiter im Haus des Ex zu leben. Findest du nicht auch?«

      Jonah seufzte und schüttelte den Kopf. »Aber es ist nun mal das Beste für Gracey.«

      Das sah ich anders! »Glaubst du wirklich, für deine Tochter ist es am besten in einer Lüge aufzuwachsen? In einem Haus, in dem zwar alle zusammenleben und so tun, als wären sie eine ganz normale Familie, doch nichts davon ist echt? In einem Haus, in dem ihr Dad ihre Mutter nicht sehen will, weil er von ihr tief verletzt wurde und nur zum Wohl seiner Prinzessin weiterhin mit ihr unter einem Dach wohnt? Sei ehrlich, Jonah. Meinst du, das ist tatsächlich das Beste für Gracey?«

      Eine Weile starrte er mich einfach nur an, ohne etwas zu sagen. Vermutlich dachte er über meine Worte nach und versuchte die richtige Antwort darauf zu finden. Dabei musste er nur ehrlich zu sich selbst sein.

      »Nein, du hast Recht«, wisperte Jonah auf einmal nachdenklich, auch wenn ich spürte, wie schwer es ihm fiel, das zugeben zu müssen. »Gracey sollte in keiner Lüge aufwachsen. In keiner gefakten Familie, wie wir eine sind.«

      Ich nickte bestätigend. »Emilia wird sie dir schon nicht wegnehmen. Du wirst Gracey nicht verlieren, Jonah. Vertrau mir.« Vorsichtig nahm ich seine Hand in meine.

      »Das tue ich, Sommersprosse. Ich vertraue dir.«

      »Das ist aber noch nicht alles, oder?«, fragte ich fürsorglich und drückte seine Hand ein wenig fester. »Dass Emilia mit Gracey zurück nach Illinois gehen will, ist nicht das Einzige, was dir Sorgen macht, hab ich Recht? Da ist noch mehr.«

      Jonah grinste sein typisches Reeves-Grinsen. »Wie wäre es mit unserem Kuss? Glaubst du denn, der beschäftigt mich nicht, Schneewittchen?«

      »Nicht in diesem Moment, wie mir scheint«, meinte ich selbstbewusst und blieb weiter ernst.

      »Kluges Mädchen.«

      »Was ist noch passiert, Jonah?«, wollte ich ungeduldig wissen.

      »Meine Plattenfirma duldet mein wahres Ich nicht, das ist passiert.«

      »Wie meinst du das?«, fragte ich irritiert. War es etwa das, worum es bei der Videokonferenz mit seiner Plattenfirma ging?

      »Ich habe mit Beth darüber gesprochen, dass ich endlich das machen will, was mich als Musiker verkörpert und ausmacht. Ich will keine Marionette mehr sein, der man vorschreibt, wie und was ich zu tun hätte. Ich will auf der Bühne endlich der sein können, der ich wirklich bin. Die Songs singen, die ich will und nicht die, die die Plattenfirma freigegeben hat«, erklärte Jonah ruhig, jedoch nicht ohne Enttäuschung.

      »Ich dachte, Mark schreibt alle Songs für dich?«

      »Tut er auch. Aber nicht alle schaffen es durch das Raster der Plattenfirma. Nur die, die zu meinem erfundenen Image passen. Allerdings sind das alles Songs, die aus seinem Herzen kommen. Nicht aus meinem.«

      Langsam verstand ich und nickte daher knapp. »Ja… Das ist mir bereits aufgefallen.«

      »Ich weiß. Du bist auch der Auslöser dafür, dass ich zum ersten Mal meine Augen nicht davor verschließe und stattdessen versuche meinen eigenen Weg zu gehen«, erwiderte Jonah grinsend, auch wenn ihm in diesem Moment nicht zum Spaßen zumute schien.

      »Es scheint aber nicht sonderlich gut gelaufen zu sein – das Gespräch mit der Plattenfirma, meine ich.«

      »Nein, ist es nicht. Sie finden weder meine Texte, die ich bereits vor Jahren geschrieben habe, passend zu meinem Image oder zur Band, noch wollen sie mir, was Sound und alles weitere betrifft, mehr Freiheiten einräumen.«

      Ich runzelte die Stirn. »Was wollen sie dagegen tun, wenn du es trotzdem machst? Was wenn du auf der Bühne stehst – live und unkontrollierbar für sie in diesem Moment – und einfach ein paar Songs von dir spielst?«, fragte ich trotzend, da ich spürte, dass Jonah nicht vorhatte, sich so etwas von seiner Plattenfirma gefallen zu lassen.

      Dennoch schien er unsicher. »Dann schmeißen sie mich und die Jungs raus, nehme ich an.«

      »Das würden sie nicht wagen. Ihr seid für sie eine Goldgrube. Außerdem… was wenn es den Fans gefällt? Dann können sie ohnehin nichts dagegen tun und müssen dich weitermachen lassen.«

      Jonahs Blick bohrte sich in meinen und ein teuflisches Lächeln schlich sich auf seine Lippen. »Beth würde mich umbringen, wenn ich das riskieren würde.«

      Ich lächelte ebenso teuflisch zurück und zuckte mit den Schultern. »Und du würdest es dir niemals verzeihen, die Chance nicht wahrgenommen zu haben. Richtig?«

      »Du scheinst tatsächlich überzeugt davon, dass es klappen könnte, oder, Schneewittchen?« Und wie ich das war. Bevor ich weiter zusah, wie Jonah sich für die beschissene Musikindustrie verbog, würde ich ihm, trotz allem, was zwischen uns geschehen war, dabei helfen, den Plan in die Tat umzusetzen und seiner Plattenfirma zu beweisen, dass sie sich irrten.
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        Ein Jahr zuvor

      

        

      

      »Ist doch gar nicht so übel hier, wie du dachtest, oder?«, versuchte ich meinen Bruder aufzumuntern und ihm ein positives Gefühl zu geben, nachdem wir sein Zimmer in der neuen Klinik bezogen hatten.

      »Es riecht nach Krankenhaus, Annie, wie überall, wo wir bisher waren. Es ist übel, sehr übel sogar.« Ben setzte sich auf sein Krankenbett und schaltete den kleinen Fernseher an, der in der Ecke seines Patientenzimmers an der Decke hing.

      »Du wirst es schon überstehen, Bruderherz. Es sind schließlich nur zwei Wochen. Wenn die Therapie nicht anschlägt, bist du hier sofort wieder raus. Ich verspreche es!«

      »Wenn sie nicht anschlägt, bin ich bald tot, Annabelle. Hör endlich auf, diese Tatsache zu verdrängen«, korrigierte Ben mich harsch und sah mich auffordernd an.

      »Es ist keine Tatsache. Nur eine Möglichkeit«, meinte ich ernst und stellte seine Tasche auf dem Boden ab.

      Ben schnaubte. »Wahrscheinlichkeit trifft es wohl eher.«

      Ich ignorierte seinen Kommentar und verdrängte das Thema schnell. »Zieh dich um, ich pack in der Zeit deine Sachen aus und lege sie dir in den Schrank.«

      Mein Bruder stand von seinem Bett auf, schnappte sich das wenig schmeichelnde Krankenhausleibchen und hauchte mir einen sanften Kuss auf die Stirn. »Danke. Für alles, meine ich.« Ich nickte lächelnd und wandte mich dann dem Schrank zu, in den ich Bens Sachen sorgfältig verstaute, während Ben sich langsam umzog.

      Eine mir viel zu vertraute Stimme drang jedoch plötzlich aus den Lautsprechern des Fernsehers und ich erstarrte automatisch, während sich mein Bruder euphorisch und mit breitem Grinsen augenblicklich zum Bildschirm drehte, um seinen besten Freund darin zu sehen. Als er meine Reaktion sah, räusperte er sich leise. »Tut mir leid. Soll ich besser umschalten?«

      Ich schüttelte den Kopf und packte weiter seine Sachen aus, ohne einen einzigen Blick zum Fernseher zu riskieren. »Nein, ist schon gut. Ich komme sowieso nicht umhin, ihn überall sehen oder hören zu müssen, seitdem er mit diesem einen Song letztes Jahr so erfolgreich war…«

      »Diesem einen Song? Sag bloß, seine Musik gefällt dir nicht?«, fragte mein Bruder amüsiert.

      »Der Typ gefällt mir nicht. Und das meine ich nicht einmal verbittert, weil er sich nie wieder bei mir gemeldet hat.«

      »Sondern?«, wollte Ben ehrlich interessiert wissen.

      »Ich meine den Typen, den er durch seine Musik versucht darzustellen«, erklärte ich trocken und gefühllos. »Das ist nicht er und das weißt du.«

      Ben schmunzelte geheimnisvoll. »Vielleicht hat er sich ja einfach verändert?«

      »So sehr kann sich ein Mensch gar nicht ändern, Ben. Das da im Fernsehen ist nicht Jonah. Es ist… irgendein glanzloser Reeves-Klon, den ich nicht ernst nehmen kann, niemand weiter.« Es war traurig, doch es war die Wahrheit. Wenn ich dieses Gesicht im Fernsehen sah, war es nicht mehr der Jonah, den ich einst kannte. Nicht der, in den ich mich damals verliebt hatte.

      »Du bist also nicht stolz auf das, was er geschafft hat?«

      »Fragst du das gerade wirklich ausgerechnet mich?«, scherzte ich und brachte meinen Bruder damit zum Lachen. »Und nein. Ich bin nicht wirklich stolz darauf, dass er irgendeine Rolle spielt, nur um Erfolg zu haben. Ich habe ihn anders kennengelernt.«
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      Es tat unbeschreiblich gut, letzte Nacht mit Annabelle über alles sprechen zu können, was mich die letzten Tage so sehr belastete. Ich hatte es vermisst, sie als meine beste Freundin bei mir zu haben und alles mit ihr zu teilen, was mich beschäftigte. Ich wusste zwar, dass ich nicht zu viel in ihr Verhalten hineininterpretieren durfte, doch es machte mir Hoffnung. Hoffnung, es könnte vielleicht doch noch wieder so werden wie es früher einmal war.

      Wäre da nicht unser Kuss vor wenigen Tagen, der mir wiederum etwas anderes erzählte…

      Was hatte das alles bloß zu bedeuten? War es nur körperliche Anziehung oder hatte ich tatsächlich irgendwo tief in mir drin noch immer Gefühle für sie? Unwahrscheinlich war es nicht. Genauso wie die Möglichkeit, dass auch Annabelle noch Gefühle für mich hatte. Doch ich war sicher, es war keine gute Idee, das herauszufinden.

      »Du scheinst heute besser drauf«, bemerkte Beth überrascht, als ich sie am Abend vor unserem Gig in Phoenix hinter der Bühne traf. Bis vor einer halben Stunde hatte ich noch mit Emilia und Gracey telefoniert und hatte versucht, die Wogen zwischen meiner Ex und mir zu glätten. Annabelle hatte nämlich Recht mit dem, was sie sagte. Ich kann und darf Graceys Mutter nicht zu irgendetwas drängen, nur weil ich anderer Meinung war als sie. Außerdem stimmte es, dass es falsch war, unsere Tochter in einer sogenannten Scheinfamilie aufwachsen zu lassen. Gracey hat die Wahrheit verdient, so unbequem und unschön sie auch war.

      »Ich fühle mich auch besser«, gestand ich lächelnd, ohne ihr weitere Details der gestrigen Nacht zu erzählen. Beth wusste nichts von Emilias Wunsch, zurück nach Illinois zu gehen. Sie wusste lediglich, dass ich enttäuscht darüber war, wie das Gespräch mit der Plattenfirma vor zwei Tagen verlaufen war.

      »Hat das zufällig irgendwas mit Annabelle zu tun?« Beth grinste, ohne zu wissen, wie richtig sie damit lag.

      »Und hat deine gute Laune vielleicht etwas mit Mark zu tun?«, zog ich sie belustigt auf, weil ich wusste, dass Annie mit ihm auf Hawaii geredet hatte und mein Kumpel Beth seitdem nicht mehr von der Seite wich.

      Meine Managerin verdrehte lächelnd die Augen und schüttelte den Kopf. »Kümmere dich um deinen eigenen Kram, Reeves. Und ruf außerdem deine Mutter zurück, die hatte sich nämlich heute bei mir gemeldet, als du bei deinen Terminen warst.«

      Das breite Grinsen in meinem Gesicht erstarb sofort. »Meine Mutter?«, fragte ich alarmiert. »Ist irgendwas passiert oder wieso meldet sie sich auf einmal wieder?«

      »Keine Ahnung, sie wollte es mir nicht sagen, bat mich nur, dir weiterzugeben, dass sie dich gerne sprechen würde«, erwiderte Beth schulterzuckend und trieb damit die nackte Panik in mein Genick. Wenn Mom sich von selbst bei mir meldete, bedeutete das selten etwas Gutes. Entweder sie lag wieder einmal im Krankenhaus, weil sie an den falschen Typen geriet oder aber sie hatte andere Probleme, bei denen sie meine Hilfe wollte.

      »Hast du ihre aktuelle Nummer?«

      Beth nickte. »Ich hab sie mir vorhin notiert. Vielleicht solltest du das aber nicht mehr vor dem Konzert machen, Jonah. Ich weiß, wie du auf ihre Telefonate reagierst und es wäre sicher keine so gute Idee, dich vor einem Auftritt von ihr provozieren zu lassen.«

      »Tja. Meine Laune ist ohnehin schon im Keller. Schlimmer kann es also kaum noch werden.«

      Meine Freundin nickte verständnisvoll und reichte mir die Nummer, unter der ich meine Mutter erreichen konnte. Ich wollte es schnell hinter mich bringen, egal, was sie von mir wollte. Denn so sehr sie mein Leben auch schwer machte, so sehr liebte ich sie trotzdem. Schließlich war sie meine Mom und alles, was mir von meiner Familie geblieben war.

      Unbemerkt von den Jungs meiner Band und Annie, die heute wieder dabei war und sich irgendwo Backstage herumtrieb, verschwand ich in meiner Garderobe und wählte Moms Nummer.

      Es dauerte nicht lange, da hörte ich ihre zarte und zerbrechliche Stimme am anderen Ende. »Jonah, mein Junge. Ich hätte nicht gedacht, dass du heute noch anrufst.«

      »Und ich hätte nicht gedacht, dass du dich jemals wieder freiwillig bei mir meldest«, schnappte ich gereizt.

      »Ich hatte keine andere Wahl. Tut mir leid, Jonah.«

      Ich hörte sie schwer atmen und wurde skeptisch. Wie jedes Mal, wenn sie mich anrief. »Was ist los, Mom? Was ist diesmal passiert, hm? Brauchst du Geld? Willst du schon wieder einen Neuanfang wagen und brauchst dazu meine Hilfe? Oder liegst du im Sterben, weil einer deiner Kerle dich halb ins Koma geschlagen hat?« Ich wusste, es war hart so mit ihr zu reden. Doch anders war es einfach nicht möglich. Sie verstand es sonst nicht und nahm mich nicht ernst. Dabei hatte ich mein Leben lang nie etwas anderes getan, als ihren Aufpasser und Retter zu spielen. Ich – ihr Sohn! Wusste sie eigentlich, dass es umgekehrt sein müsste?

      »Das ist nicht fair, dass du so mit mir sprichst. Das weißt du doch, oder?«

      »Nicht fair?«, schleuderte ich wütend und fassungslos heraus. »Weißt du, was nicht fair ist, Mom? Dass ich immer versuchen muss den Starken von uns beiden zu spielen. Ich bin immer derjenige, der vernünftig und richtig handeln muss, weil du es nicht tust. Dabei bist du meine Mutter, verdammt! Du hättest stark sein müssen, als Dad uns verlassen hat. Du hättest mir zeigen müssen, dass es egal war und dass wir alles auch ohne ihn schaffen würden. Stattdessen musste ich mich um dich kümmern. Damit du nicht zerbrichst und mich genauso im Stich lässt wie dieser Mistkerl!«

      Kurz herrschte Stille am anderen Ende. Dann hörte ich ein leises Schluchzen. »Es tut mir leid, Jonah. Es tut mir ehrlich leid!« Ihr Weinen ließ mich nicht beirren. Zu oft gab es bereits dieselbe Situation und nichts hatte sich bisher geändert. Ihre Entschuldigen waren nichts wert, so sehr ich auch wollte, dass sie es ausnahmsweise mal ernst meinen würde.

      »Was willst du, Mom?«, fragte ich kapitulierend und fuhr mir verzweifelt durch die Haare. Egal, was sie getan oder nicht getan hatte, ob sie für mich da war oder nicht – sie war und würde immer meine Mutter bleiben. Selbstverständlich, dass ich ihr half, wobei auch immer sie wieder einmal meine Hilfe benötigte.

      »Du musst herkommen, Liebling. Ich brauche dich jetzt mehr als jemals zuvor«, hörte ich sie atemlos schluchzen und seufzte schwer.

      »Ich kann nicht einfach zurück nach Underwood, das weißt du doch. Mein Terminkalender ist voll und jeden unverhofften freien Tag verbringe ich mit Gracey. Es wird schwer, das dazwischen zu schieben.« Das war nicht die ganze Wahrheit. Denn in weniger als einer Woche würde mich unsere Tour quer durchs Land tatsächlich in die Nähe von Underwood bringen und ein paar freie Stunden, um mir zusammen mit Annie unsere alte Heimat anzusehen und vielleicht noch einmal an Bens Grab zu gehen, waren mir schlichtweg mehr wert als in dieser Zeit meine psychisch labile Mutter zu besuchen.

      »Du solltest es trotzdem versuchen, Jonah. Ich brauche dich jetzt.«

      Ich lachte fassungslos auf. Wann brauchte sie mich eigentlich nicht? War es nicht immer so, dass sie dachte, es wäre ihr Tiefpunkt und schlimmer könnte es nicht mehr kommen? Und dann stürzte sie nur noch weiter ab, statt auf mich zu hören und endlich ihr Leben in den Griff zu bekommen. Schließlich bot ich ihr jedes verdammte Mal meine Hilfe dabei an. Dennoch versaute sie es letztendlich und enttäuschte mich von neuem.

      »Ich hab jetzt keine Zeit mehr weiter mit dir zu reden, Mom. Ich muss gleich rauf auf die Bühne, die Jungs warten sicher bereits auf mich«, versuchte ich das Gespräch schnell zu beenden, da ich spürte, wie die Wut in meinen Adern langsam zu kochen begann.

      »Bitte Jonah, lass mich nicht im Stich. Bitte komm zu mir nach Underwood. Es ist wirklich wichtig.« Natürlich war es das, das war es immer. Und immer war ich der Idiot, der am Ende wie ein dummer Esel dastand und sich fragte, wieso ich überhaupt noch Hoffnung hatte, sie würde sich eines Tages ändern.

      »Ich werde sehen, was ich tun kann. Wir hören uns. Bye.« Ohne ihre letzten Worte abzuwarten, legte ich auf und atmete ein paar Mal tief durch. Beth hatte Recht, ich durfte mich jetzt davon nicht beeinflussen lassen und musste mit positiver Stimmung auf die Bühne gehen, um meinen Fans eine unvergessliche Nacht zu bereiten.

      Doch die positive Stimmung kippte augenblicklich, als ich hinaus aus der Garderobe trat und plötzlich den verdammten Logan Fitzgerald dabei erwischte, wie er aus sicherer Entfernung Fotos von Annabelle knipste, die offensichtlich nichts davon mitbekam. Das war es dann mit meiner Beherrschung und dem Versuch, meine Wut über meine Mutter und dieses dämliche Telefonat herunterzuschlucken.

      Mit angespanntem Kiefer ging ich auf ihn zu, doch durch den Lärm der Fans in der Halle schien er mich nicht einmal zu hören oder wahrzunehmen. Zu sehr konzentrierte er sich darauf, meine beste Freundin im perfekten Licht zu treffen.

      Ohne Vorwarnung oder irgendetwas zu sagen, riss ich ihm die verdammte Kamera aus der Hand und schmetterte sie mit voller Gewalt gegen die Wand.

      Erschrocken riss Fitzgerald die Augen weit auf und starrte mich entsetzt an. »Sag mal, spinnst du? Das war die beste Kamera, die es zurzeit auf dem Markt gibt!«

      »Und diese Frau da drüben ist das wertvollste, das sich gerade in dieser scheiß Halle befindet. Wer hat dir das Recht gegeben, Fotos von ihr machen zu dürfen?«, knurrte ich drohend, während Logan einen kurzen Blick zu Annabelle warf.

      »Du hast sie doch nicht mehr alle, Mann! Vielleicht solltest du mal an deinem Aggressionsproblem arbeiten. Ist garantiert nicht gesund, immer so wütend zu sein.«

      »Du bist gefeuert!«

      »Wie bitte?«

      »Du hast mich schon gehört. Pack deine Sachen und dann verschwinde. Du wirst nie wieder für irgendwen als Fotograf arbeiten, dafür werde ich sorgen.«

      »Ach ja? Mit welcher Begründung? Ich habe mir überhaupt nichts zu Schulden kommen lassen.«

      »Du hast Annabelles Privatsphäre verletzt. Dabei hatte ich vor Wochen noch klipp und klar gesagt, dass diese das wichtigste für mich ist. Erinnerst du dich?«

      Verächtlich schnaubte er leise. »Ich hab doch nur ein paar Fotos von ihr geschossen, nichts weiter.«

      »Genau das ist das Problem, Logan! Wer garantiert mir, dass du diese Fotos später nicht an irgendeine beschissene Zeitung verkaufst oder mich damit erpresst, um mehr Geld zu bekommen? Außerdem bin ich sicher, du hast sie vorher nicht um ihre Zustimmung gebeten. Hab ich Recht?«

      Er schluckte hart, was für mich so etwas wie ein Eingeständnis war. »Früher oder später werden ihr Gesicht und auch ihr Name sowieso bei der Presse landen, das ist dir doch klar, oder? So sehr du auch versuchst, es geheim zu halten, es wird schneller rauskommen als du denkst«, schleuderte er mir entgegen.

      Verwirrt starrte ich ihn an. »Was wird rauskommen?«

      »Dass du sie liebst, verdammt nochmal!«, schnappte er wütend und ließ mich damit verstummen. »Dann wird sie unfreiwillig zur Zielscheibe von Gerüchten, wilden Spekulationen und sicherlich wird sie auch einen gewissen Hass einiger weiblicher Fans spüren.« Perplex stand ich einfach nur da und starrte ihn an. Ich war sprachlos und wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Meine Gedanken überschlugen sich und ich war nicht mehr in der Lage, ihm irgendetwas zu antworten.

      Wütend sammelte Fitzgerald die Einzelteile seiner zerschmetterten Kamera vom Boden auf und funkelte mich drohend an. »Die wirst du mir bezahlst, Reeves! Dass das klar ist.«
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        Zwei Jahre zuvor

      

        

      

      »Glaubst du an die Liebe auf den ersten Blick?«, fragte Emilia mich lächelnd, während sie sich zu mir auf die Wiese setzte, von der aus wir die Sterne beobachteten. Es war eine schöne und noch immer warme Sommernacht, der Himmel war selten so klar wie heute und ich wusste, ich sollte glücklich sein in diesem Moment. Mir fehlte es zurzeit schließlich an nichts und dieser Augenblick hätte magisch werden können. Wäre da nicht dieser Gedanke in meinem Kopf, der jegliche Harmonie zwischen Emilia und mir störte. Doch davon ahnte sie nichts.

      »Ich glaube daran, dass es jegliche Formen von Liebe geben kann. Egal, ob auf den ersten Blick oder erst nach Jahren langer Freundschaft«, gestand ich ehrlich und schaute hoch, um den großen Wagen im schwarzen Himmelszelt zu finden.

      »Und glaubst du, es gibt die eine wahre Liebe, den einen Menschen, für den du bestimmt bist?« Wieso fragte sie das alles auf einmal? War es ihr nicht genug, was ich ihr gab? Brauchte sie mehr Bestätigung? Denn ich hatte Gefühle für sie, ganz ohne jeden Zweifel. Doch jetzt schon von wahrer Liebe zu sprechen, das war mir dann doch ein wenig zu viel. Vor allem aber zu früh.

      »Ich glaube, es gibt einen gravierenden Unterschied zwischen Liebe und Verliebtsein. Verstehst du, was ich meine?« Emilia schüttelte den Kopf und erhoffte sich eine tiefergehende Erklärung. Doch die konnte ich ihr nicht liefern. Nicht ohne damit etwas freizusetzen, das ich schon vor einer Ewigkeit verdrängt und tief in meinem Herzen vergraben hatte.

      Kein Wunder also, dass dieser störende Gedanke sich in diesem Moment begann in meinem Kopf auszubreiten, je länger ich hoch zu den Sternen starrte, die mich doch nur an eines erinnerten: Annabelle Parkers Liebe zu mir, die ich, feige wie ich war, nicht schaffte zu erwidern.

      Dabei belog ich allerdings nur mich selbst. Und das bereits seit Jahren.
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      Seit Tagen beobachtete ich nun schon, wie Jonah jeden Abend zum Smartphone griff, nur um die Chance zu haben, seiner Kleinen ein Schlaflied vorzusingen und ihr so nahe sein zu können. Und jeden Abend aufs Neue erkannte ich, wie traurig und verzweifelt er wurde, sobald Emilia aufgelegt und Stille um ihn herum herrschte.

      Jonah hatte nach wie vor Angst, seine Tochter zu verlieren, würde Emilia tatsächlich zurück nach Illinois gehen und versuchen sich dort ein neues Leben aufzubauen. Ich wusste, er verstand, weshalb er sie und Gracey gehen lassen musste und dass es nichts Schlimmes bedeutete. Doch er kämpfte trotzdem innerlich gegen die Panik und Machtlosigkeit, Gracey nicht mehr sehen zu können.

      Überhaupt schien Jonah zurzeit einiges an Problemen und Sorgen mit sich herumzuschleppen, die ihm Kummer bereiteten oder verzweifeln ließen, weil er nicht weiter wusste. Ich kannte das Gefühl wohl am allerbesten und wollte keinesfalls, dass Jonah sich genauso fühlen musste, wie ich all die Jahre zuvor. Das hatte er nicht verdient.

      »Gehst du mit mir vielleicht ein wenig spazieren?«, fragte ich daher, als er spät abends nach dem Gig zurück ins Hotel kam und sich müde und ausgelaugt auf sein Bett schmiss.

      Überrascht schaute er zu mir auf und hob eine Augenbraue. »Etwa jetzt?«

      »Wieso nicht? Zu dieser Zeit sollte die Stadt wohl am schönsten sein. Menschenleer und ruhig. Perfekt für einen Star wie dich, um spazieren gehen zu können, ohne ständig dabei angequatscht zu werden, oder?« Ich lächelte auffordernd.

      Jonah schien mein Verhalten nicht sonderlich gut einordnen zu können, vertraute mir aber. »Okay, gehen wir.«

      Seit dem einen Abend, als er mich angetrunken auf unseren Kuss angesprochen hatte, schwiegen wir über dieses Thema und taten weiter so, als wäre nie etwas passiert. Für mich war das einfacher. So musste ich mich nicht mit meinen Gedanken und Gefühlen auseinandersetzen, die unweigerlich auf mich niederprasseln würden, würde ich es zulassen. Das konnte ich im Moment nicht gebrauchen. Ich hatte anderes, womit ich mich dringend befassen musste – mit meinem Leben nach dieser Tour nämlich. Ich musste herausfinden, was ich wirklich wollte und ob ich bereit dafür war, das alles allein durchzuziehen.

      »Hab ich dir schon mal gesagt, dass ich es wirklich unglaublich toll von dir finde, dass du jeden Abend versuchst Zeit zu finden, um deiner Tochter ein Gutenachtlied zu singen?«, fragte ich lächelnd, als Jonah und ich uns auf dem Weg in einen großen Park befanden, der zu unserem Glück tatsächlich menschenleer schien.

      »Ich gebe mein Bestes, um ihr ein guter Dad sein zu können«, erwiderte er, als wäre das selbstverständlich. Doch wir beide wussten, so war es nicht. Jonahs Dad hatte sich nie um ihn gekümmert. Er hat sich nicht einmal für seinen Sohn interessiert. Deswegen setzte Jonah alles daran, anders zu sein als sein Dad. Er versuchte seiner Tochter alles zu geben und alles zu ermöglichen, was er nur konnte. Ich fand das einfach nur bewundernswert.

      »Und das bist du auch. Ein wirklich toller Dad!«, bestätigte ich.

      Jonah lächelte traurig. »Dafür aber ein umso miserablerer Freund, was?« Sein Blick verfing sich in meinem und ich erkannte, dass er sich dafür noch immer hasste, für alles, was er mir damals angetan hatte. Seine Schuldgefühle trieben ihn in den Wahnsinn.

      Tief durchatmend wechselte ich ohne eine Antwort das Thema. »Ich glaube, ich weiß jetzt, was ich machen werde, wenn deine Tour zu Ende ist und du mich endlich gehen lässt.«

      »Wie kommst du darauf, dass ich dich je wieder gehen lasse?«, scherzte er schmunzelnd.

      »Du weißt, dass es notwendig ist, oder Jonah? Ich muss und will es selbst schaffen.«

      »Auf eigenen Beinen zu stehen, meinst du?«

      Ich lachte. »Gut, das sind zwar offensichtlich Emilias Worte, aber sie stimmen trotzdem und treffen ebenso auf mich zu.«

      Jonah nickte verstehend, schien sich jedoch unsicher, ob es eine so gute Idee von mir war. »Und du glaubst, du schaffst das alles allein? Du musst nicht, wenn du nicht willst. Ich helfe dir gerne. Egal wobei.«

      »Nein, das muss ich selbst tun. Das bin ich mir und auch Ben schuldig.«

      Musternd betrachtete Jonah mein Gesicht. »An was hast du dabei gedacht? Hast du irgendwelche Wünsche, Träume oder Pläne?«

      »Ich bin mir nicht sicher, ob es mein Traum ist, aber einen Plan hätte ich, ja«, erwiderte ich zufrieden grinsend.

      »Und der wäre?«, fragte er neugierig.

      »Ich gehe nach Boston aufs College.«

      »Boston? Ist da nicht Harvard?«

      »Nicht ganz. Aber ich habe auch nicht vor, Medizin zu studieren«, ließ ich ihn wissen und lächelte.

      Jonah schien verwirrt. »Was? Wieso nicht? Ich dachte, du hast die letzten Wochen viel darüber gelesen?«

      »Nicht direkt, nein. Viel eher ging es da um Biologie, Chemie und den menschlichen Mikroorganismus und solche Sachen«, klärte ich ihn auf und hoffte, er verstand, worauf ich hinaus wollte.

      »Du willst in die Forschung, hab ich Recht?«

      Nickend seufzte ich leise. »Das wäre zumindest eine Möglichkeit und möglicherweise auch ein guter Plan, findest du nicht auch?«

      Jonah musste nicht lange darüber nachdenken. Er wusste, weshalb ich das tun wollte. »Du willst anderen Menschen das Leid ersparen, das dir widerfahren ist«, schlussfolgerte er flüsternd und nicht ohne einen gewissen Stolz in seiner Stimme. Die Idee schien ihm zu gefallen.

      »Für einige bestimmte Krebsarten gibt es bereits gute Heilmittel- und Methoden. Vielleicht gibt es bald auch einen Fortschritt bei anderen, bisher unheilbaren Krankheiten? Ich wäre glücklich, ein winziger Teil in diesem Zahnrad des medizinischen Fortschritts zu sein, verstehst du?«

      Jonah nickte. »Nur zu gut, ja. Doch was ist mit deinem Traum, Chirurgin zu werden?«

      »Träume ändern sich manchmal, Jonah. Genauso wie Menschen.« Das meinte ich tatsächlich so. Denn nur weil ein bestimmter Traum nicht mehr Teil deines Lebens war, bedeutete das noch lange nicht, dass du neue Träume finden konntest. Manchmal reichte es aus die Richtung zu wechseln, um ein neues, ein vielleicht viel schöneres Ziel zu sehen.

      »Und du bist dir sicher, dass du das willst?« Erneut betrachtete Jonah mein Gesicht. Doch diesmal schien es mir wie früher – also versuchte er dabei im Geiste meine Sommersprossen zu zählen.

      »Ich glaube schon, ja. Zum ersten Mal seit Bens Tod habe ich so etwas wie Hoffnung und den Wunsch, etwas aus meinem Leben zu machen«, gestand ich selig lächelnd und suchte seinen Blick, der zwischen meinen Lippen und meinen Augen umhersprang, als wüsste er nicht, was er lieber ansehen würde.

      »Du bist unglaublich, Annabelle Parker. Hat dir das schon mal jemand gesagt?« Liebevoll strich er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und grinste zufrieden.

      »Mein bester Freund früher. Ziemlich oft sogar, soweit ich mich erinnere«, meinte ich schulterzuckend und tat, als wäre es nichts Besonderes. Es fiel mir jedoch schwer, sein breites Grinsen in diesem Augenblick nicht zu erwidern.

      »Ich werde dir helfen und bei dir sein, wenn du mich brauchst und lässt, das weißt du, oder?«, wisperte Jonah ehrfürchtig, als er mir näher kam und ich nicht anders konnte, als darauf zu warten, was er als nächstes tun würde.

      »Ich weiß«, hauchte ich kaum hörbar, doch da verschlossen seine Lippen längst meinen Mund und ich ließ es wie immer geschehen. Machtlos etwas dagegen zu tun, machtlos gegen das, was ich fühlte.
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        Ein Jahr zuvor

      

        

      

      Mit geschlossenen Augen versuchte ich das Gefühl zu genießen, das gerade so intensiv und pulsierend durch meine Adern floss. Es fiel mir schwer mich darauf zu konzentrieren, egal, wie schön es sich anfühlte und auch ganz egal, wie lange ich bereits darauf gewartet hatte.

      Pauls Lippen ließen mich schweben und meinen Körper erzittern. Dennoch schaffte ich es nicht, meinen Kopf vollständig anzuschalten und loszulassen. Dabei brauchte ich das so dringend! Seit Bens Diagnose stand meine Welt erneut Kopf, mein Leben hatte sich um 180 Grad gedreht und ich wollte nichts mehr, als nur für einen Moment frei zu sein und das zu tun, was ich wollte, wonach ich mich sehnte.

      Paul gab mir dieses Gefühl, auch wenn es nichts Ernstes zwischen uns war. Wir beide wussten das und machten uns nichts vor. Es ging uns rein um den Sex, darum miteinander Spaß zu haben und die Nähe eines anderen Körpers zu spüren.

      Eine richtige Beziehung mit jemandem zu führen, war für mich ohnehin unmöglich. Ich war für immer und ewig gezeichnet von meiner Vergangenheit, von den Erfahrungen, die ich machen musste. Ich war gezeichnet von Jonah, den ich noch immer nicht loslassen und schon gar nicht vergessen konnte. Es schien zwecklos. Deswegen versuchte ich es schon lange nicht mehr und sagte jedem Mann, der auch nur annähernd Interesse an mir äußerte, dass er von mir nichts als meinen Körper bekommen würde. Und das auch nur in Ausnahmefällen, schließlich fiel es mir schwer, mich auf jemanden einzulassen, dem ich nicht vollkommen vertraute und kaum kannte.

      Bei Paul war es möglich. Wir kannten uns seit einigen Monaten und waren so etwas wie Freunde geworden. Freunde mit gewissen Vorzügen eben. Wieso es mir in diesem Moment also so unheimlich schwer fiel, mich bei ihm fallenzulassen und den Sex mit ihm zu genießen, war mir schleierhaft. Es war schließlich nicht das erste Mal, dass wir miteinander schliefen. Und doch war ich mit meinen Gedanken völlig woanders. Bei einem anderen Mann…

      »Ist alles in Ordnung? Du wirkst irgendwie abwesend«, bemerkte Paul aufmerksam und erhob sich von meinem nackten Körper, um mich ansehen zu können. Wäre Jonah nie gewesen, hätte Paul eine wirklich gute Partie für mich abgeben können. Er war zuvorkommend, witzig und sah umwerfend aus. Doch das Problem waren seine grünen Augen. Sie erinnerten mich zu sehr an das schöne Moosgrün anderer Augen.

      »Tut mir leid, ich schaffe es irgendwie nicht meinen Kopf abzuschalten. Es war einfach zu viel los in den letzten Tagen.«

      Paul seufzte zwar leicht enttäuscht, doch er verstand es auch und reichte mir sein Shirt, damit ich es überziehen konnte. An Erotik war jetzt leider nicht mehr zu denken und das wusste er. »Wie geht es denn deinem Bruder momentan?«, fragte er milde lächelnd, während er sich neben mich legte und mit seinen Fingern über meine Beine strich.

      »Es geht ihm gut, aber es scheint, als würden die neuen Medikamente nicht wirklich anschlagen«, erzählte ich nachdenklich und spürte wie Pauls Finger an einer bestimmten Stelle an der Innenseite meines Oberschenkels kreisten.

      »Dieses Tattoo bedeutet dir sehr viel, oder?«

      Ich versteifte mich unweigerlich und schluckte trocken. »Ich war betrunken, als ich es mir hab stechen lassen.«

      Paul grinste. »Wenn man betrunken ist, macht man manchmal zwar ziemlich dumme, aber auch ziemlich ehrliche Sachen, wusstest du das?«

      »Ich fürchte, dieses Tattoo war einfach nur dumm, satt ehrlich.«

      Er schüttelte den Kopf und suchte meinen Blick. »Das glaube ich dir nicht. Es ist aus gutem Grund an der Innenseite deines Oberschenkels.«

      »Und der wäre, Sherlock?«, fragte ich neugierig und lächelte.

      »Zum einen soll es nicht jeder sehen können. Nur diejenigen, die dir so nahe kommen, dass es unvermeidbar ist, dass sie es sehen. Es hat also mit Vertrauen zu tun. Und zum anderen ist es ausgerechnet eine Signatur von jemandem, der dir sehr wichtig ist. Oder war. Ich glaube, die Unterschrift eines Menschen ist eine der persönlichsten Sachen, die er offenbart. So etwas wie sein Merkmal, seine Persönlichkeit – verpackt in Schrift und seinem Namen. Du hast es ganz bewusst gewählt. Ich schätze, du liebst diesen Menschen und wolltest ihn so immer bei dir haben.«

      Sprachlos starrte ich Paul an und wusste nicht, was ich zu seiner Theorie sagen sollte. Schließlich hatte er exakt ins Schwarze damit getroffen, doch das wollte ich keinesfalls zugeben. Nicht vor ihm und auch nicht vor mir selbst. Jonah hatte bereits zu viel Kontrolle über mein Leben.

      »Ist die Signatur von jemandem, der gestorben ist? Willst du ihn deswegen so immer bei dir haben? Oder ist es jemand, der dich verlassen hat?«, bohrte Paul weiter, ohne zu wissen, was er damit anrichtete. »Ist es deine erste große Liebe? Ist er der Grund, weshalb du dich nicht auf Beziehungen mit anderen Männern einlassen willst?« Volltreffer!
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      Als ich am nächsten Morgen aufwachte, dachte ich zuerst, ich hätte es nur geträumt. Doch Annabelles Verhalten mir gegenüber, als sie mir im Badezimmer unseres Hotelzimmers begegnete, sagte mir etwas anderes. Wir mussten uns tatsächlich gestern wieder geküsst haben. Bereits zum zweiten Mal und wieder hatte sie mich nicht von sich gestoßen, hatte es zugelassen und hatte mich zurückgeküsst.

      Ein unweigerlich breites Grinsen nahm Besitz von meinem Gesicht, als mir klar wurde, was zwischen uns zurzeit passierte. Dabei wusste ich, ich sollte mich nicht darüber freuen, sondern mich dafür ohrfeigen, dass ich es noch immer nicht verstanden hatte. Offenbar hatte ich keine Lehre daraus gezogen, was damals schiefgelaufen war.

      Ich hatte Ben versprochen, ich würde auf seine kleine Schwester aufpassen und darauf achtgeben, dass sie nicht verletzt wurde. Doch was tat ich stattdessen, sobald sie mir endlich wieder ein wenig vertraute? Ich ließ meine alten Gefühle die Oberhand gewissen, statt mich ihretwegen zusammenzureißen und das Richtige zu tun.

      Ich hätte mich von ihr fernhalten sollen, hätte zwar ein guter Freund sein müssen, jedoch keinesfalls mehr als das. Mir war klar, dass ich gerade auf dem besten Wege war, denselben beschissenen Fehler zu begehen wie damals und dennoch konnte ich mich weder in dem Moment auf Hawaii, noch gestern im Park zurückhalten. Ich musste sie einfach küssen, ich wollte es so sehr, dass es mich wahnsinnig machte. So etwas hatte ich schon eine Ewigkeit nicht mehr gefühlt und jetzt schien eine alte Wunde wieder aufgerissen und alle Gefühle, die mich bereits vor über sieben Jahren überwältigten, krochen an die Oberfläche und nahmen mich gefangen.

      Ich konnte es nicht leugnen und wollte es diesmal auch gar nicht mehr. Ich empfand etwas für sie, genauso wie ich es schon einmal tat. Annabelle Parker ging mir nicht nur unter die Haut, sie floss in jeder meiner Adern, als wäre sie ein Teil von mir. Das war sie wohl schon immer.

      »Beth hat gerade angerufen. Sie sagt, du sollst runterkommen – frühstücken.« Annie stand unsicher und meinen Blick meidend vor mir und zupfte nervös am Ärmel ihres Sweaters. Scheinbar wusste sie noch immer nicht, wie sie damit umgehen sollte und was das alles zu bedeuten hatte. Ich hingegen hatte so langsam eine Ahnung…

      »Kommst du denn nicht mit?«, fragte ich skeptisch lächelnd.

      »Nein, ich hab noch keinen Hunger. Außerdem schien es mir, als wäre es Beth lieber, wenn nur du allein kommst«, erwiderte sie schulterzuckend und verschwand wieder in ihrer Schlafsuite, um der peinlichen Situation zu entgehen, während sich plötzlich ein ungutes Gefühl in meinem Magen ausbreitete.

      Ich konnte zwar nicht erklären, woher es kam und was es zu bedeuten hatte, doch ich wusste, Beth war niemand, der gerne allein mit mir frühstückte. Zumindest wäre Mark im Normalfall dabei gewesen. Doch als ich unten im Hotelrestaurant ankam, saß meine Managerin tatsächlich vollkommen allein am Tisch und nippte nachdenklich an ihrem Kaffee.

      »Guten Morgen«, begrüßte ich sie lächelnd, nachdem ich mir einen frischgepressten Saft vom Buffet schnappte und mich zu ihr setzte.

      »Morgen«, zischte Beth angesäuert und starrte mich mit einem durchdringenden Blick nieder.

      »Nicht so gut geschlafen heute?«, fragte ich irritiert.

      »Nicht so gut wie du, wie mir scheint«, erwiderte sie bissig und trank ihren Kaffee.

      »Wo sind die anderen und wieso wolltest du, dass ich mit dir frühstücken gehe?« Irgendetwas stimme hier doch nicht. Seit wann war sie so gereizt und wo zum Teufel waren die anderen?

      »Gefällt dir meine Gesellschaft etwa nicht? Würdest du lieber mit Annabelle hier sitzen?«, fragte sie spitz und ließ mich die Geduld verlieren.

      »Was zur Hölle ist los mit dir? Was ist dein Problem?«, knurrte ich wütend. Gerade eben war meine Laune noch wunderbar, doch jetzt? Wieso machte sie alles kaputt?

      »Hast du denn noch nicht die Zeitung von heute gesehen?« Beth schien ruhig, doch genau das war der Grund, warum ich mir Sorgen machte, der Grund, der mich skeptisch werden ließ.

      »Weswegen sollte ich?«

      »Weil dein Gesicht darin abgedruckt ist, ganz nah an dem Gesicht eines anderen Menschen, den du eigentlich wie deine eigene Tochter vor der Presse schützen wolltest, du Vollidiot!«

      Ich verstand zunächst nicht, zumal mich Beths Wut ziemlich aus dem Konzept brachte, da ich sie bis heute noch nie so aufgebracht gesehen hatte. Nicht wegen mir zumindest. Doch dann sickerte es langsam zu mir durch und ich zählte eins und eins zusammen.

      »Annie und ich?«, fragte ich ungläubig.

      »Schlag die fünfte Seite auf!«, zischte Beth erneut und schmiss mir die Zeitung vor die Nase.

      Ich blätterte zur Seite fünf und starrte plötzlich tatsächlich auf ein zwar recht dunkles, jedoch viel zu großes Bild. Ein Papparazzi-Foto, das unverkennbar mich mit einer jungen Frau zeigte. Der Moment, als Annie und ich uns küssten. Ausgerechnet!

      »Nein!«, hauchte ich erschrocken und starrte wie hypnotisiert auf das Bild und den Titel des Artikels. ‚Ist das die Neue an der Seite des frauenverwöhnten Rockstars?‘ »Fuck! Das… Wie ist das möglich? Ich war wie immer vorsichtig und habe niemanden in unserer Nähe gesehen«, fluchte ich und schlug die Hände über den Kopf zusammen. Das konnte unmöglich wahr sein!

      »Wie solltest du auch, wenn du die kleine Schwester deines toten besten Freundes leidenschaftlich und mit geschlossenen Augen küsst?«

      »Shit, Beth! Das habe ich nicht gewollt!«, vergrub ich verzweifelt das Gesicht in meinen Händen. Was hatte ich nur getan? Ich wollte Annie unbedingt genauso vor der Presse schützen wie auch meine Tochter. Stattdessen präsentierte ich sie ihnen wie auf einem beschissenen Silbertablett! Wie konnte ich nur so unvorsichtig werden?

      »Was hast du nicht gewollt, Jonah? Den Kuss oder dass euch jemand dabei erwischt und direkt eine Kamera draufhält?« Beth hatte jeden Grund sauer zu sein. Ich war es schließlich auch, ich war scheiße wütend auf mich selbst.

      Plötzlich fiel mir jedoch etwas auf. »Logan! Fitzgerald muss es gewesen sein! Er hat uns verfolgt und nur darauf gewartet, um es anschließend an die Presse zu verkaufen.« Das musste es sein, dieser verdammte Dreckssack!

      »Logan ist, seitdem du ihn ohne mein Wissen gefeuert hast, zuhause in Miami. Er war es sicher nicht.« Noch ein Thema mehr, bei dem Beth tatsächlich allen Grund hatte, auf mich wütend zu sein. Ich hatte es ohne ihre Absprache gemacht, hatte unseren Tour-Fotografen rausgeschmissen, noch ehe Beth einen Ersatz suchen konnte.

      »Woher willst du wissen, dass er in Miami ist? Er hat mir schließlich genau damit gedroht, dass es irgendwann rauskommen würde!«

      »Er war es nicht, Jonah«, presste meine Managerin zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Das bedeutete, sie duldete keine Widerworte. Doch ich war dermaßen paranoid, dass ich ihr schlicht nicht glaubte. Es musste einfach Logan gewesen sein!

      »Wieso bist du dir da so sicher?«, wollte ich verständnislos wissen.

      »Weil ich den Fotografen kenne, der dieses Foto geschossen hat. Und es ist definitiv nicht Logan.«

      Überrascht verstummte ich für einen kurzen Augenblick, bis ich begriff, woher sie diese Information haben konnte. Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. »Du hast bereits alles in die Wege geleitet, um eine weitere Verbreitung zu verhindern, hab ich Recht?«

      »Natürlich habe ich das. Was denkst du denn? Du bist nicht der Einzige, der Annie schützen will. Ich habe bereits mit deinen Anwälten telefoniert, die weitere Veröffentlichungen gestoppt und eine Klage gegen die Agentur des Fotografen eingeleitet. Du weißt aber, wie unkontrollierbar so etwas ist, wenn es einmal im Internet aufgetaucht ist, oder? Es wird unmöglich sein, so etwas komplett löschen zu lassen.«

      Verzweifelt schloss ich meine Augen und fluchte innerlich. »Das hätte nicht passieren dürfen.«

      Ich hörte Beth seufzen. »Nein, Jonah, das hätte es nicht. Genauso wenig wie der Kuss selbst.«

      Verletzt von dieser Aussage öffnete ich die Augen wieder und sah sie enttäuscht an. »Woher willst du das so gut beurteilen können, hm? Du hast doch überhaupt keine Ahnung von Annie und mir, was damals zwischen uns war und…«

      »Doch, die habe ich, Jonah«, unterbrach meine Freundin mich, »Und genau deswegen sage ich dir: lass sie endlich los. Solange du nicht absolut davon überzeugt bist, dass du sie noch immer liebst und alles dafür tun würdest, um es ihr zu zeigen, solltest du sie gehen lassen, statt ihr immer und immer wieder Hoffnung zu machen.«

      Beth hatte Recht, auch wenn es wehtat, es sich einzugestehen. Sie hatte absolut Recht. »Ist gut, ich halte mich zurück, bis ich mir sicher bin.«

      »Das ist nur zu ihrem besten, Jonah. Ich hoffe, das verstehst du. Mich würde nichts glücklicher machen, als zu sehen, dass auch du endlich dein Glück findest. Doch wir wissen beide, dass du manchmal ziemlich selbstzerstörerisch sein kannst. Du kommt eben ganz nach deiner Mutter.«

      Ich runzelte die Stirn. »Wie kommst du darauf? Ich habe dir zwar schon vieles von meiner Mom erzählt, aber sie als selbstzerstörerisch zu bezeichnen, finde ich schon etwas hart.«

      Beth seufzte abermals. »Das ist das zweite Thema, über das ich mit dir reden wollte.«

      Meine Managerin wirkte nervös und schenkte mir einen mitleiderfüllten Blick, den ich nicht einzuordnen wusste. »Was ist passiert?«

      »Sie hat gestern Abend noch einmal angerufen und mich gebeten dir auszurichten, dass sie dich wirklich gerne noch einmal sehen würde.«

      »Weswegen? Ich hatte doch erst mit ihr telefoniert und auch da hatte sie mich bereits gefragt, ob ich zu ihr kommen könnte. Allerdings hatte sie nicht gesagt, wieso es dringend und wichtig ist.«

      Beth presste die Lippen aufeinander und atmete leise durch. »Ihre Nieren geben auf, Jonah. Und es wäre möglich, dass sie es nicht schafft. Deswegen will sie dich noch einmal sehen.«

      Das konnte doch alles nicht wahr sein! Was zur Hölle war das für ein beschissener Tag? War das meine Strafe dafür, dass ich früher so ein Arschloch war? Ganz sicher sogar!

      Zuerst die Sache mit Annie, die ich mal wieder versaut hatte, jetzt musste ich auch noch Angst um meine Mutter haben. Diesmal endgültig vielleicht.

      »Könnte ihr eine meiner Nieren helfen?«, frage ich Beth nachdenklich, auch wenn ich gerade nicht wirklich klar bei Verstand war. Um ehrlich zu sein, stand ich sogar vollkommen neben mir in diesem Moment. Ich wusste nicht, wie sich dieser anfangs so schöne Morgen in solch eine Hölle verwandeln konnte. Weder wollte ich Annabelle das antun und sie als Aß den Geiern der Presse zum Fraß vorwerfen, noch wollte ich meine Mutter tot sehen, so sehr sie mir das Leben auch schwer machte.

      »Ich denke, es wäre möglich, wenn du als Spender in Frage kommst, ja. Da müsstest du dich dann vor Ort in der Klinik testen lassen«, meinte meine Freundin und musterte mich unsicher, ehe sie nach meiner Hand griff und mich dazu zwang, ihr in die Augen zu sehen. »Du musst dich nicht verpflichtet fühlen, das für sie zu tun, das weißt du hoffentlich. Sie hatte nicht deswegen angerufen, Jonah. Sie möchte dich einfach nur sehen, mehr will sie gar nicht.«

      Ich lachte bitter auf. »Was wäre ich dann für ein Sohn, wenn ich nicht wenigstens versuchen würde, meine eigene Mutter vor den Tod zu retten?«
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      »Jonah, Liebling, würdest du heute vielleicht mal für mich einkaufen gehen? Ich fühle mich nicht so gut und würde mich gerne ein wenig hinlegen.«

      Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete ich ihr Gesicht und hätte am liebsten den Kopf geschüttelt, wäre davongefahren und hätte sie die Scheiße allein machen lassen, doch ich konnte nicht. Sie war schließlich meine Mutter. Und auch wenn es die letzten Jahre immer schwieriger wurde mit ihr auszukommen, so musste ich mich um sie kümmern, damit sie nicht noch weiter abstürzte.

      »Was soll ich diesmal für dich mitbringen?«, fragte ich hart und wartete nur darauf, dass sie es sagte. Zwei, drei Flaschen Whiskey. Vielleicht noch eine Flasche Wodka dazu. Ein paar Flaschen Rotwein und natürlich die Zigaretten nicht zu vergessen, die sie seit ein paar Monaten wie eine Wahnsinnige konsumierte.

      Das erste Mal, als ich merkte, dass Mutter ein Problem hatte, war erst knapp ein Jahr her. Ich hatte sie immer wieder dabei erwischt, wie sie die leeren Glasflaschen heimlich entsorgte, die jede Woche angefallen waren. Und es waren verdammt viele!

      Dabei hatte sie schon immer gerne getrunken. Ich hatte es all die Jahre nur nicht wirklich sehen können. Zu sehr war ich damit beschäftigt, mich mit meinen Freunden zu amüsieren, war Rund um die Uhr mit Ben oder mit Annie zusammen, war selten mit meiner Mutter allein zuhause und bemerkte daher nicht, wie sehr sie tatsächlich unter der Trennung meines Vaters gelitten hatte.

      Ich war blind und hatte es nicht kommen sehen. Oder aber ich wollte es nicht. Und nun war es zu spät und sie steckte bereits so tief in ihrer Sucht, dass ich nicht wusste, wie ich sie allein da rausbekommen sollte. Ein Entzug in einer professionellen Klinik kostete Unmengen an Geld. Geld, das wir nicht hatten.

      Also blieb mir nichts anderes übrig, als bei ihr zu bleiben und mich um sie zu kümmern, auf sie aufzupassen und zu hoffen, dass es irgendwann besser werden würde. Ich konnte sie nicht im Stich lassen. Sie war schließlich meine Mutter, meine einzige Familie und alles, was mir nach dem Umzug von Annie und Ben noch geblieben war.
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      Nächster Stopp: Richmond, Virginia. Nur knappe fünfzig Meilen entfernt von Underwood. Ich hätte kotzen können, so nervös war ich, auch wenn noch eine ganze Nacht zwischen mir und meiner alten Heimat lag.

      Gerade endete das Konzert in Baltimore und schon drehte ich durch, weil ich wusste, dass es nicht mehr lange dauerte, bis ich zusammen mit Jonah nach Underwood fahren würde, um Ben, Mom und Dad zu besuchen und mich noch einmal von ihnen zu verabschieden. Diesmal ohne Wut und Verzweiflung, weil sie mich verlassen hatten, sondern mit nichts weiter als Liebe.

      Jonah hatte mich dazu überredet, dass wir gemeinsam hinfahren würden und ich das tun sollte, um endlich meinen Frieden zu finden und mein Leben weiterleben zu können. Ich war  ihm dankbar dafür, dass er mich verstand und mir diese Möglichkeit geben wollte.

      Doch verstand ich allerdings nicht, weshalb er unbedingt nach Underwood wollte. Soweit ich wusste, hatte er nur noch selten Kontakt zu seiner Mutter. Und Freunde hatte er auch schon lange keine mehr in unserer alten Heimat. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er das alles nur wegen mir machen wollte. Schließlich hatte ich ihn extra darum gebeten, allein zum Friedhof gehen zu dürfen.

      Nachdenklich verschwand ich Backstage, während Jonah und die Jungs sich von ihren Fans mit einer letzten Zugabe verabschiedeten. Ich wollte nur kurz raus und Luft holen, denn die Aufregung vor morgen schnürte mir regelrecht die Kehle zu.

      Doch als ich draußen direkt vor der Konzerthalle stand und die kühle Herbstluft in mich einsog, wurde ich von hinten auf die Schulter getippt. Überrascht drehte ich mich um und starrte zwei jungen Frauen entgegen, die mich ungläubig musterten.

      »Ich sagte dir doch, dass sie das ist!«, sagte die eine zur anderen und verwirrte mich mit ihren Worten nur noch mehr.

      »Entschuldigung, kenne ich euch?«, fragte ich irritiert, doch die beiden starrten mich noch immer an, als wäre ich ein Außerirdischer.

      »Bist du echt die Neue von Jonah? Ich dachte immer, er würde auf Blondinen stehen«, grübelte die kleinere der beiden.

      »Wie bitte?« Ich verstand noch immer nicht, was sie von mir wollten.

      »Na, du bist du doch die aus der Zeitung, oder? Die Frau, die er auf dem Foto küsst!«

      Entsetzt riss ich die Augen auf und wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Wollte ich auch gar nicht. Denn wenn es wirklich stimmte, was die beiden Fans mir da gerade sagten, musste ich sofort mit Jonah reden.

      Überstürzt ließ ich die beiden jungen Frauen draußen ohne ein weiteres Wort von mir stehen und stürmte zurück in die Konzerthalle, wo ich mich Backstage auf die Suche nach Beth oder Jonah machte.

      Erst als ich in Jonahs Garderobe platzte und ihn verschwitzt und oben ohne am Handy vorfand, fiel mir auf, dass wir diesmal unweigerlich über unseren Kuss reden mussten, um die Sache aus der Welt zu schaffen und alles andere zu klären. Denn wenn es tatsächlich stimmte, was die Mädchen mir erzählten, dann würde auch Beth schon bald von diesem Kuss erfahren. Und so unangenehm mir das war, ich wollte unbedingt vermeiden, dass sich so etwas noch einmal wiederholte und schon bald das ganze Land meinen Namen kannte.

      »Wo warst du? Ich hab dich nirgends gefunden, als ich von der Bühne runter bin und auch Beth wusste nicht, wo du bist.«

      Etwas verloren starrte ich Jonah an und ich musste gestehen, die Tatsache, dass er kein Shirt trug, brachte mich ein klein wenig aus dem Konzept. Doch ich wusste, er machte es nicht absichtlich oder um mich zu verwirren. Er hatte es nur ausziehen wollen, weil es vollkommen von seinem Schweiß durchtrieft war.

      »Ich war nur kurz draußen, um etwas frische Luft zu schnappen«, erklärte ich knapp und warf einen letzten Blick auf seine wohldefinierten Brustmuskeln, ehe ich mich zusammenriss.

      »Während des Konzerts? Dir ist schon klar, dass da immer ein paar Fans rumstehen, oder?« Wieso wirkte er denn auf einmal so gereizt? Hatte ich etwas nicht mitbekommen?

      »Genau darum geht es«, hakte ich bei seinem Thema ein und schluckte schwer. »Mich haben da draußen gerade zwei Mädchen angesprochen, ob ich… Na ja, ob ich deine Neue wäre.«

      Jonah erstarre zur Salzsäule und riss die Augen erschrocken auf. »Und was hast du gesagt?«

      »Nichts. Ich hab ja nicht mal verstanden, was die beiden eigentlich von mir wollten. Bis eine von ihnen meinte, sie hätte mich aus der Zeitung wiedererkannt.«

      »Fuck!«, fluchte er plötzlich laut und ließ mich zusammenzucken.

      Skeptisch runzelte ich die Stirn und sah ihn verunsichert an. »Okay, das ist jetzt irgendwie nicht die Reaktion, die ich eigentlich erwartet hatte. Du wirkst nämlich nicht sonderlich überrascht, sondern einfach nur wütend. Wie kann das sein?«

      Jonah hob den Kopf, sein Blick schien flehend und voller Reue. »Bitte verzeih mir, Annie. Das alles ist meine Schuld, ich hätte besser auf dich aufpassen müssen.«

      »Was soll das heißen, du hättest besser auf mich aufpassen müssen? Wusstet du etwa darüber Bescheid, dass irgendeine Zeitung ein Foto von uns beiden abgedruckt hat? Scheinbar auch noch ausgerechnet eins, wo wir uns küssen?«, fragte ich fassungslos und wurde dabei immer lauter. Das konnte doch nicht sein verdammter Ernst sein!

      »Beth hat mich darüber aufgeklärt, direkt am Morgen danach. Sie hat sofort meine Anwälte angerufen und so die weitere Verbreitung gestoppt.«

      »Du verarschst mich doch, oder? Nach allem, was war, hast du es nicht für nötig empfunden, mir das zu sagen? Mir zu erzählen, dass mein Gesicht vielleicht landesweit in irgendeiner scheiß Zeitung gedruckt wurde? Auch noch ausgerechnet mit meinen Lippen, die an deinen hängen?« Hysterie packte mich und ich wusste wirklich nicht, ob ich Jonah einfach nur dafür schlagen wollte, weil er es mir verschwiegen hatte oder aber, ob ich mich lieber dafür ohrfeigen sollte, dass ich ihn wieder einmal so nahe an mich herangelassen hatte, damit er mein Vertrauen missbrauchen konnte.

      »Ich wollte es dir noch sagen, Annabelle. Bitte glaub mir. Ich hatte nur bisher nicht den richtigen Zeitpunkt dafür gefunden, denn ob du es glaubst oder nicht, ich hab weitaus mehr Probleme als dass irgendein scheiß Paparazzi im richtigen Moment abgedrückt hat.« Jonah kam auf mich zu und versuchte meine Hand zu nehmen. Ich ließ es nicht zu. »Annie, bitte. Du weißt gar nicht, wie sehr ich mich dafür hasse, dich in diese Lage gebracht zu haben. Ich habe mir geschworen, ich würde dich genauso gut vor Presse und Fans schützen, wie ich es bei Gracey getan hatte. Und dass ich versagt habe, ist allein meine Schuld und das tut mir unendlich leid.«

      Ich gab es nicht gern zu, doch ich glaubte ihm. Seine Augen logen nicht und ich erkannte, wie sehr es ihn belastete, dass er mich in diese Position brachte. »Hast du es gesehen? Das Foto, meine ich.«

      Er nickte stumm. »Und der Artikel dazu? Hast du ihn gelesen?« Wieder ein stummes Nicken. »Stand dort irgendetwas über mich drin? Ich meine, haben sie herausgefunden, wer ich bin oder haben meinen Namen erwähnt?«

      »Nein, nichts dergleichen. Nur sehr viel schmutzige Wäsche über mich und mein vergangenes Liebesleben«, erwiderte er leise.

      »Okay. Mehr will ich nicht darüber wissen. Ich hoffe nur, deine Anwälte sind wirklich so gut wie du sagst und regeln das irgendwie.«

      »Das werden sie. Die Agentur des Fotografen bekommt die nächsten Tage die Klage per Post und wie gesagt wurde jegliche Vervielfältigung oder Verbreitung des Fotos von Beth untersagt.«

      Ich nickte verstehend und war in der Tat ein wenig erleichtert. Was mich jedoch beunruhigte, war das, was er vorher gesagt hatte. »Was für andere Probleme hast du, Jonah? Ich meine, außer der Sache mit Emilia und deiner Plattenfirma.«

      Sanft nahm er nun doch meine Hand und führte mich zur kleinen Couch, die verloren in der fast leeren Garderobe stand. Jonah und ich setzten uns und er seufzte schwer, bevor er begann mir alles zu erklären.

      »Meine Mom hat sich vor einigen Tagen wieder bei mir gemeldet und wollte, dass ich sie in Underwood besuche. Es schien ihr dringend, doch ich hatte es nicht wirklich ernst genommen und habe sie abgewimmelt.«

      »Du hast mir nie erzählt, wie es dazu kam, dass du und deine Mom kaum noch Kontakt habt. Ist zwischen euch irgendwas passiert, nachdem Ben und ich in Greenfield sind?«, fragte ich betrübt. Schließlich mochte ich Mrs. Reeves und ich konnte mir nur schwer vorstellen, was passiert sein musste, damit Jonah sich von seiner eigenen Mutter abwandte.

      »Die Frage ist viel eher, was eigentlich nicht zwischen uns passiert ist«, scherzte Jonah, bevor er wieder ernst wurde und mir die Geschichte weitererzählte. »Sie hat schon immer gerne etwas getrunken, weißt du noch? Damals dachte ich, es hält sich noch in Grenzen und sie liebt nun mal Rotwein und gönnt sich hin und wieder ein Glas am Abend. Was ich aber nicht gemerkt hatte, ist, dass es irgendwann überhand nahm und sie tief in einer Sucht versank, aus der sie eine lange Zeit nicht herauskam. Irgendwann war sie ständig betrunken, ich hatte sie nur noch selten nüchtern gesehen. Und so schleppte sie plötzlich immer häufiger irgendwelche Typen nach Hause, die ihr nicht gut taten und sie nur noch weiter abstürzen ließen. Sie wurde mehr als einmal krankenhausreif geschlagen, fing an zu klauen und schaffte es nicht mehr, aus diesem Teufelskreis zu entfliehen.«

      Entsetzt öffnete ich den Mund, um etwas zu sagen. Doch ich wusste nicht was und fragte stattdessen: »Bist du deswegen irgendwann von Underwood weggegangen, um deinen Traum zu erfüllen?«

      Jonah nickte. »Unter anderem, ja. Ich hatte es satt, immer auf sie aufpassen zu müssen, hatte es satt, die Scheiße, die sie sich immer wieder einbrockte, ausbaden zu müssen.«

      »Verständlich«, versuchte ich ihm den Rücken zu stärken, denn offenbar plagte ihn deswegen sein schlechtes Gewissen.

      »Nur machte es das Ganze nur noch schlimmer für sie. Ab dem Zeitpunkt, als ich weg und nicht mehr in ihrer Nähe war, war sie verloren, trank sich etliche Male fast ins Koma. Und ich war wieder der Idiot, der sie retten musste.«

      »Und was wollte sie dann diesmal von dir? Weswegen will sie, dass du nach Underwood kommst?«

      »Ihre Nieren geben auf. Sie weiß es schon eine ganze Weile und hat es mir nie gesagt. Als sie keine andere Chance sah, als sich selbst in eine Entzugsklinik einzuweisen, hatten sie bereits neun Ärzte und Kliniken abgewiesen und sie nicht in ihr Programm aufgenommen. Sie verweigerten ihr einen Therapieplatz, weil sie Alkoholikerin ist. Jetzt scheint sie seit acht Monaten trocken, wie mir Beth erzählt hat.« Jonah wirkte erleichtert und beinahe stolz, dass sie zumindest das geschafft und sich Hilfe geholt hatte.

      »Und jetzt hat sie das Krankenhaus in Underwood aufgenommen?«, fragte ich lächelnd.

      »Ja, aber es ist zu spät, um ihre Nieren zu retten. Deswegen hilft nur noch eine Transplantation.«

      Erschrocken sah ich ihn an. »Du hast doch nicht etwa vor…?«

      »Würdest du es denn nicht tun, wenn du dadurch die Chance hättest, deine Mutter zu retten?« Jonah grinste. Er wusste genau, was ich an seiner Stelle getan hätte. Er kannte mich schließlich.

      »Ich würde alles tun, um meine Mom zu retten«, bestätigte ich seine Vermutung und nickte.

      »Dann weißt du ja, weswegen ich keine andere Wahl habe.«

      »Deswegen willst du morgen mit mir nach Underwood fahren? Du willst deine Mom besuchen und dich testen lassen, richtig?« So langsam verstand ich es. Jonah wollte uns beiden damit einen Gefallen tun, nicht nur mir allein.

      »Was für ein helles Köpfchen du bist, Sommersprosse«, flüsterte er lächelnd und ließ mit diesem Kosenamen mein Herz höher schlagen. Wie hatte ich es vermisst, dass er mich so nannte?

      »Ich kann mit dir kommen, wenn du das möchtest«, schlug ich vor.

      »Ist schon gut, ich mache das lieber allein. Dann kannst du in Ruhe und ohne Zeitdruck zu deinen Liebsten auf den Friedhof und ich zu meiner Mom.« Obwohl ich noch vor wenigen Minuten außer mir vor Wut war und Jonah am liebsten eine verpasst hätte, hatte ich nun Mitleid mit ihm.

      Liebevoll lehnte ich mein Kinn an seine Schulter und schaute zu ihm auf. »Es tut mir leid, dass dein Leben zurzeit so schrecklich kompliziert ist.«

      Sein Blick war sanft und bohrte sich tief in mich hinein. »Du machst es ein wenig einfacher«, hauchte er lächelnd und glitt mit seinem Blick zu meinen Lippen.

      »Bis auf den Kuss, über den wir bisher noch nicht gesprochen haben«, neckte ich ihn und hoffte, dadurch Jonahs Laune wieder zu heben. Er hatte es verdient.

      »Müssen wir das denn?«, fragte er grinsend und schaute erneut auf meine Lippen, während sein Gesicht dem meinem immer näher kam.

      Mit einer schnellen Bewegung war ich auf den Beinen und lachte ihn an. »Vielleicht nicht mehr heute, nein.« Zum ersten Mal seit Jahren hatte ich tatsächlich das Gefühl, ich hatte meinen Freund wiedergefunden. Meinen besten Freund von früher, den ich über alles liebte, mit dem ich reden konnte, bis die Nacht vorüber schien und mit dem ich Spaß haben konnte, ohne Angst haben zu müssen, er würde mich nicht verstehen.

      Vielleicht war der Versuch unsere Freundschaft zu retten doch nicht so aussichtslos, wie ich bisher dachte?
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      »Was ist deine Lieblingserinnerung aus der Zeit, als wir in Underwood waren?«, fragte mein Bruder nachdenklich, als wir zusammen auf der Motorhaube meines Wagens lagen und hinauf zu den Sternen schauten. Ben hatte es sich bei meinem letzten Besuch gewünscht. Er sagte, er möchte unbedingt noch einmal die Sterne in all ihrer Pracht sehen, bevor es ihm vielleicht nicht mehr möglich sein würde.

      »Da gibt es zu viele, schätze ich«, sagte ich, ohne wirklich darüber grübeln zu müssen. Im Grunde war mein ganzes Leben, das ich bis zum Tod unserer Eltern in Underwood hatte, die beste Erinnerung, die ich besaß. »Wie ist es bei dir? Irgendwas Besonderes, woran du dich gerne erinnerst?«

      »An Jonah, wie er dich immer zum Lachen brachte, sobald du traurig warst«, schoss es aus ihm heraus.

      Überrascht drehte ich meinen Kopf in seine Richtung, während Ben weiter hoch zu den funkelnden Sternen schaute. »Wieso ausgerechnet das? Ich meine, das ist schließlich keine Erinnerung im eigentlichen Sinn, sondern eine Eigenschaft von jemandem, die du an ihm geschätzt hast.«

      »Stimmt nicht ganz. Um genau zu sein sind das sogar Millionen von wunderschönen Erinnerungen an dich, wie du aus vollstem Herzen lachst und dabei glücklich aussiehst. Und fast immer war es Jonahs Verdienst. Deswegen zählt das, denke ich.« Ben drehte sich zu mir und sah mich lächelnd an. »Ich wünsche mir, dass du wieder so glücklich wirst, wie du damals warst, Annie. Ich wünsche mir, dich vom Himmel aus lachen hören zu können. Meinst du, den Gefallen könntest du mir tun?«

      Ich seufzte leise. »Du vergisst dabei eine ganz gravierende Sache, so gern ich dir diesen Wunsch erfüllen würde.«

      »Und die wäre?«, fragte mein Bruder neugierig und grinste.

      »Jonah. Er wird nicht bei mir sein, um mich jedes Mal aufzumuntern und mich zum Lachen zu bringen, so dass du es hören könntest.«

      Bens Grinsen verwandelte sich in ein geheimnisvolles Lächeln, bevor er wieder hoch zu den Sternen schaute. »Wer weiß, Annie… Wer weiß.«
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      Underwood. Alte Heimat, altes Leid. Wie hatte ich es vermisst, hier sein zu können. Doch ohne all meine Freunde von damals war diese Stadt nichts weiter als eine bittere Erinnerung für mich.

      Seitdem Annie und ich heute früh allein angereist waren, während die anderen und meine restliche Crew in Richmond geblieben waren, wo wir die nächsten zwei Tage Termine und Gigs hatten, fühlte es sich schrecklich falsch an, wieder hier zu sein.

      Das letzte Mal, als ich Underwoods Boden betreten hatte, war an Bens Begräbnis. So war es auch für Annie. Daher war es nur verständlich, dass sie nur zum Grab ihres Bruders wollte, um danach mit mir wieder schnellstmöglich aus unserer persönlichen Hölle zu verschwinden.

      Ich ließ sie gehen. Auch wenn mir nicht wohl dabei war, dass sie allein sein wollte. Ich hatte Angst, was der Anblick von Bens Grab in ihr auslösen würde. Vor allem weil direkt neben ihrem Bruder auch ihre beiden Eltern begraben lagen. Kein Mensch der Welt fand die Kraft, diesen Schmerz wieder und wieder spüren zu müssen. Doch ich wusste, es war ihr wichtig, noch einmal hinzugehen. Allein und ohne mich an ihrer Seite, der ihr die ganze Zeit nur einzureden versuchte, dass alles wieder gut werden würde. Ich verstand, weshalb sie diesen einsamen Moment mit ihren Liebsten brauchte.

      Und genauso brauchte ich diesen Moment mit meiner Mutter. Ich musste sie sehen und mit ihr reden, mich endlich mit ihr aussprechen. Vielleicht schaffte ich es dann irgendwann, ihr zu verzeihen und einen Teil meiner Wut zu verlieren. Ich wünschte es mir sehr.

      »Du bist gekommen.« Moms Gesicht schien eingefallen und sie wirkte schrecklich dünn und zerbrechlich, so wie sie in ihrem Krankenbett lag.

      »Natürlich bin ich das. Du bist schließlich meine Mutter und brauchst mich offensichtlich.« Ich lächelte sanft und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn, bevor ich mich zu ihr setzte und ihre Hand in meine nahm.

      Meine Mutter begann zu weinen. »Du bist so viel besser als dein Dad es je sein könnte, Jonah. Ich hoffe, das wird dir irgendwann bewusst und du hörst endlich auf, dich mit ihm zu vergleichen. Er hätte mich sicher nicht besucht, wäre niemals hergekommen, egal, wie sehr ich ihn darum angefleht hätte. Doch du bist hier.«

      »Das bin ich. Doch das ist nicht allein mein Verdienst, musst du wissen«, sagte ich grinsend, um sie wieder aufzumuntern und wischte ihr die Tränen aus dem Gesicht.

      »Ach, nein?«, fragte sie neugierig.

      »Annabelle hat mir geraten, ich sollte es tun.« Das war zwar nur die halbe Wahrheit, schließlich hatte ich mich bereits zuvor entschlossen, zu ihr zu fahren. Doch es war Annabelle, die mich davon überzeugte, meine Mutter verdiente eine weitere Chance von mir.

      »Annabelle? Etwa die kleine Annabelle Parker?« Moms Augen wurden tellergroß.

      »So klein ist sie nicht mehr, fürchte ich«, meinte ich lachend.

      »Du hast also wieder Kontakt zu ihr?« Ich nickte schmunzelnd. »Das ist gut. Das ist sehr gut, Jonah. Du brauchst dieses Mädchen nämlich, auch wenn dir das vielleicht nicht klar ist.«

      Ihre Worte überraschten mich, doch ich ließ mir nichts anmerken. »Doch, ist es. Genauso aber brauche ich meine Mutter.«

      Mom begann erneut zu schluchzen und drückte meine Hand. »Beth hat dir erzählt, was mit mir los ist, nehme ich an?« Abermals nickte ich stumm. »Dann weißt du auch, dass ich daran vielleicht sterben könnte.«

      »Das wirst du allerdings nicht«, stellte ich klar und sah, wie sie fragend die Stirn runzelte. »Ich habe vorhin ausführlich mit deinen Ärzten gesprochen und hab mich gleich testen lassen«, erklärte ich.

      Meine Mutter verstand sofort. »Jonah, nicht!«

      »Das wird der letzte Gefallen sein, den ich für dich mache, Mom. Danach musst du zusehen, dass du dein Leben wieder in den Griff bekommst und vor allem endgültig aufhörst zu trinken. Ist das klar?« Ich hatte keine Wahl, ich musste es ihr so hart und ungeschönt ins Gesicht sagen. Anders würde sie es nicht verstehen.

      »Das war nicht der Grund, warum ich wollte, dass du kommst. Ich hoffe, das weißt du.«

      »Ich weiß. Du wolltest mich einfach noch einmal sehen, falls es dir nicht mehr besser gehen sollte. Trotzdem ist es meine Entscheidung und ich werde dir mit meiner gesunden Niere zum allerletzten Mal aus der Patsche helfen. Allerdings nur, wenn du mir versprichst – hoch und heilig –, dass du es diesmal ernst meinst und es nicht wieder versaust. Das wird deine letzte Chance bei mir, Mom. Vermassle sie also nicht.«

      »Du musst das nicht für mich tun, Jonah! Ich kann…«

      »Das steht nicht zur Diskussion. Ich habe mit den Ärzten und zusammen mit Beth bereits einen freien Termin gefunden, an dem wir das machen werden. Danach habe ich noch etwa eine ganze Woche, in der ich nichts weiter tue, als bei meiner Tochter zu sein und die Zeit mit ihr gemeinsam zu genießen, solange sie und Emilia noch bei mir leben. Es ist also bereits alles entschieden.«

      Meine Mutter stutzte. »Was heißt, solange Emilia und Gracey noch bei dir leben?«

      Seufzend schüttelte ich den Kopf. »Das ist eine lange Geschichte, glaub mir. Und im Moment möchte ich am allerwenigsten über meine Ex und ihre Absichten reden. Ich hoffe, du verstehst das.«

      »Möchtest du denn über die Tatsache reden, dass Annabelle wieder in deinem Leben ist?« Sie lächelte liebevoll und musterte mich prüfend.

      »Ich wüsste nicht, was ich dazu sagen sollte. Ehrlich, Mom, ich habe keine Ahnung, was…«

      »Du weißt, es war der größte Fehler deines Lebens dieses Mädchen gehen zu lassen, nur weil du zu wissen geglaubt hast, was gut und was schlecht für sie wäre. Nur weil du Angst hattest, du würdest sie genauso verletzten und allein lassen, wie es dein Vater mit uns gemacht hat.«

      Überrascht sah ich sie an. »Woher weißt du das?«

      »Du bist mein Sohn, Jonah. Ich habe dich größtenteils allein großgezogen und kenne dich nun mal. Du bist mein Junge«, erklärte sie lächelnd und hauchte einen Kuss auf meinen Handrücken.

      »Und du glaubst also, ich hätte sie einfach selbst entscheiden lassen und es drauf ankommen lassen sollen, statt ihr die Entscheidung abzunehmen?«, fragte ich nachdenklich.

      »Ich glaube es nicht, ich weiß es sogar. Es ist unfair, jemandem nicht die Wahl zu lassen, nur weil man glaubt zu wissen, was das Beste für diese Person ist. Ich verrate dir ein Geheimnis, Jonah: Niemand anderes außer die Person selbst weiß, was das Beste für sie ist. Du hättest ihr deine Gefühle gestehen und Annabelle selbst darüber entscheiden lassen sollen, ob sie dich weiter in ihrem Leben möchte. Auch auf die Gefahr hin, dass du sie eines Tages verletzt oder verlassen hättest. Sie hätte entscheiden müssen, ob ihr das Risiko wert gewesen wäre. Ob du es wert gewesen wärst.«

      Wie wahr! Meine Mutter hatte absolut Recht. Ich hätte Annie diese Entscheidung nicht abnehmen dürfen. »Ich habe damals alles kaputt gemacht.«

      »Du hattest gute Absichten, Jonah. Dein Herz ist nun mal riesengroß und deine Güte noch viel größer. Doch es stimmt, genau damit hast du damals alles, was zwischen euch war, mit einem Schlag kaputt gemacht.«

      Ich war dankbar für die Ehrlichkeit meiner Mutter. Selten hat es mir jemand so bewusst gemacht wie sie. »Annie wird es mir niemals verzeihen, oder?«

      »Da wäre ich mir nicht so sicher«, überlegte Mom laut und begann abermals zu lächeln. »Denn wenn du es schaffst, mir all meine Fehler zu verzeihen, wird Annabelle es auch schaffen. Gib ihr einfach Zeit, um es zu verstehen.«

      Ich nickte verstehend und hoffte, sie hatte auch in diesem Punkt Recht. »Danke, Mom.«

      Sie blickte mich durchdringend an und grinste plötzlich. Etwas, das ich bei ihr schon eine verdammte Ewigkeit nicht mehr gesehen hatte. »Weißt du, ich dachte schon immer, du solltest dieses Mädchen später einmal heiraten. Wer weiß, vielleicht behalte ich ja Recht.«

      Ich riss überrascht die Augen auf. »Du dachtest was?« Amüsiert lachend schüttelte ich den Kopf.

      »Ach, komm schon! Ich bin zwar deine Mutter, aber ich bin und war auch damals nicht blind. Das Mädchen war unsterblich in dich verliebt und hätte alles für dich getan. Und irgendwann… Da hast auch du eingesehen, dass euch weitaus mehr verbindet als Freundschaft. Mich würde es nicht wundern, wenn es jetzt wieder so wäre.«

      »Okay…«, sagte ich gedehnt und wollte das Gespräch doch lieber schnell beenden, bevor es aus dem Ruder lief. »Ich glaube, wir sollten besser das Thema wechseln.«

      Meine Mutter lächelte sanft. »Ich wünsche mir nur, dass du glücklich bist, Jonah.«

      »Ich weiß, Mom.«

      

      Nachdenklich saß ich nur eine Stunde später in Harry‘s Bar, einer schrecklichen, alten Spelunke in Underwood. Doch ich wusste nach dem Besuch meiner Mutter im örtlichen Krankenhaus nicht, wohin ich sonst gehen sollte.

      Annabelle schien offenbar noch auf dem Friedhof. Denn auf dem Parkplatz, wo wir unseren Mietwagen heute Morgen abgestellt hatten, mit dem wir in die Stadt kamen, war sie nicht zu finden. Ebenso nicht an ihrem alten Haus, an dem ich sie als letzte Möglichkeit vermutet hatte.

      Also entschied ich mich dazu, ein wenig die Zeit totzuschlagen und versank in dieser Absteige, in der ich mir bereits das dritte Glas Bourbon bestellte. Scheiß auf den Mietwagen! Dann fuhren wir später eben mit dem scheiß Taxi zurück nach Richmond, Hauptsache ich konnte meine Gedanken ein wenig in Alkohol ertränken. Ich hatte es mir heute schließlich verdient.

      Annabelle hatte ich bereits vor einer halben Stunde geschrieben, wo sie mich finden würde. Doch statt sich bei mir zu melden, spazierte sie auf einmal geradewegs durch die Tür von Harry‘s Bar und steuerte den Barhocker neben mir an.

      »Grässlich, hier scheint sich ja wirklich überhaupt nichts verändert zu haben«, kommentierte sie die Ausstattung der Spelunke und verzog dabei ihr Gesicht zu einer Grimasse.

      »Du warst schon mal hier?«, fragte ich überrascht.

      »Erinnerst du dich denn nicht mehr? Ben hatte hier ein paar Wochen in seinen Sommerferien hinter der Theke gejobbt. Da war er gerade mal 18!«

      Lachend klatschte ich mir einmal die Flache Hand gegen die Stirn. »Das hatte ich tatsächlich beinahe vergessen. Harry hatte ihn eingestellt, obwohl er wusste, dass es illegal war, weil Ben minderjährig war.«

      Annie grinste und bestellte sich ebenfalls einen Bourbon. »Immerhin hatte mein großer Bruder so sein Geld sparen können, nur um mir anschließend das grauenhafteste Geburtstagsgeschenk machen zu können, was ich je bekommen hatte.«

      Jetzt fiel es mir wieder ein. »Ah! Ich erinnere mich. Der hässliche Teddy, der beinahe größer war als du, richtig?« Lachend stießen wir darauf an und tranken unser Glas in einem Rutsch leer, ehe wir uns beide noch einen Drink bestellten.

      »Wie zum Teufel kam er damals bloß auf diese Schnapsidee?«, schüttelte Annabelle noch immer lachend den Kopf.

      »Ich hab keine Ahnung. Ich weiß nur noch, dass ich ihm davon abgeraten hatte, als er es mir erzählte.« Erneut stießen wir an und tranken unseren Bourbon. Es schien, als wäre ich heute nicht der Einzige, der das brauchte.

      »Warst du bei deiner Mom?«, fragte Annie irgendwann leise und vorsichtig.

      Nickend nahm ich einen tiefen Schluck aus dem Glas. »Jep, das war ich. Und du? Warst du auf dem Friedhof?«

      »Jep.« Sie grinste, tat es mir gleich und trank ihr nächstes Glas leer.

      Ich bestellte uns eine weitere Runde. »Und ist alles okay mit dir oder muss ich mir Sorgen machen?«, wollte ich wissen und betrachtete prüfend ihr Gesicht. Sie schien weder traurig, noch am Boden zerstört. Das wunderte mich.

      »Alles gut. Wirklich. Es war eine gute Idee, herzukommen«, meinte sie lächelnd.

      Ich nickte. »Du wirst mir also nicht wieder durch die Finger gleiten und am Schmerz zerbrechen? Ich könnte dich demnächst nämlich dringend brauchen.«

      »Es ist alles gut mit mir, Jonah. Ich war sehr lange am Grab von Mom und Dad, habe mit ihnen gesprochen, hab mir alles von der Seele geredet. Und ich habe Frieden gefunden, als ich eine ganze Weile an Bens Grab saß. Keine Ahnung, was da mit mir Geschehen war, doch es half mir sehr, einfach dort sein zu können. Bei ihnen.« Sie sah mich an und ihr Blick bohrte sich in meinen. Ich glaubte ihr. Es schien ihr tatsächlich gut zu gehen. Annabelle wirkte zufrieden.

      »Das ist gut, denke ich. So sollte es sein«, sagte ich beruhigt und stieß mit ihr darauf an.

      »Wobei könntest du mich demnächst vielleicht brauchen?«, griff Annie noch einmal meine Aussage von eben auf und musterte mich neugierig.

      »Ich werde meiner Mutter eine meiner Nieren geben. Der Termin steht bereits und ich habe auch schon alles weitere mit den Ärzten und auch mit Beth geklärt.«

      Annie hob eine Augenbraue. »Dann hast du dich also mit ihr ausgesprochen?«

      »Wir haben alles klären können. Und ich habe zum ersten Mal tatsächlich wieder die Hoffnung, es könnte alles gut werden und sie würde es schaffen, ihr Leben zu ändern und aufhören, sich selbst zu sabotieren.«

      Erleichtert lächelnd hob Annabelle ihr Glas erneut an, um mit mir darauf anzustoßen. »Dann scheint unser kleiner Ausflug wohl ziemlich erfolgreich gewesen zu sein, was?«

      Ich grinste. »Und er ist noch lange nicht vorbei.«

      »Was hast du vor?«, wollte sie voller Neugier wissen und trank ihr Glas leer.

      »Wollen wir abhauen und nachschauen, ob unser altes Baumhaus noch existiert?«

      Annie öffnete überrascht den Mund. »Glaubst du denn, Farmer Joe hat es abreißen lassen, nachdem wir alle die Stadt verlassen hatten?«

      Ich lachte amüsiert. »Keine Ahnung, aber mir brennt es unter den Nägeln, das herauszufinden. Also, bist du dabei?«

      Das ließ sie sich kein zweites Mal sagen. »Auf jeden Fall!«, erwiderte Annie begeistert und stieg von ihrem Hocker, um meine Hand zu nehmen und mit mir die Bar zu verlassen, nachdem ich unsere Drinks bezahlt hatte. Dabei fiel mir wieder ein, wann ich das letzte Mal mit jemandem zusammen einen guten Bourbon getrunken hatte und wusste plötzlich nicht, ob das so eine gute Idee war, mit Annie ausgerechnet zum Baumhaus zu gehen…
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      »Du wolltest unbedingt, dass ich komme?« Vorsichtig betrat ich Bens Krankenzimmer und erschrak aufgrund seines abgemagerten und zerbrechlichen Anblicks. Die letzten Wochen hatte sich der Krebs immer weiter durch seine Zellen gefressen, hatte all seine Energie geraubt und hinterließ meinen besten Freund vollkommen leer und schwach.

      »Tut mir leid, dass du wegen mir extra herfahren musstest. Ich… wollte unbedingt noch einmal mit dir reden und dich sehen, Jonah.« Ben lächelte schwach.

      »Was soll das heißen? Wag es ja nicht, jetzt schon aufzugeben, Benjamin Parker!«, drohte ich alarmiert.

      »Es ist schon in Ordnung, Jonah. Mir wird es gut gehen.«

      »Warum sollte ich dann kommen? Um mich von dir zu verabschieden? Das werde ich sicher nicht. Noch nicht!«, stellte ich klar und setzte mich zu ihm auf das Bett.

      »Du sollst dich nicht verabschieden. Ich wollte nur… Ich will mich bei dir entschuldigen.« Ben wirkte nervös. Weswegen, verstand ich allerdings nicht.

      »Für was solltest du dich entschuldigen? Du hast nichts falsch gemacht, Kumpel.«

      Seufzend holte Ben mühevoll zwei Gläser aus seinem Metalltisch und stellte sie vor mir ab. Sein Blick blieb jedoch gesenkt, er wagte es nicht, mich anzusehen. »Es ist zum Teil auch meine Schuld, dass es zwischen dir und Annie nie etwas werden konnte. Das weiß ich jetzt«, gestand er schrecklich leise.

      Verwirrt starrte ich ihn an. »Wie meinst du das?«

      »Ich hatte die Chance, meinen Fehler von Kyles Party, wo ich dir all die unschönen Dinge gesagt hatte, wiedergutzumachen. Nur hatte ich sie verpasst. Ich hatte geschwiegen, aus Angst Annie zu verlieren, wüsste sie die Wahrheit.« Ich verstand noch immer nicht, was er mir eigentlich sagen wollte.

      »Wovon redest du da, Ben?«

      »Ich wusste, dass sie dich liebt, Jonah. Ich wusste es, noch bevor es dir klar wurde.« Das überraschte mich dann doch.

      »Wieso hast du nie etwas gesagt?«, fragte ich tief nach Luft schnappend.

      »Das hatte viele Gründe und keiner davon ist eine Entschuldigung dafür, dass ich so feige war und mich zwischen euch beide stellte, als es darauf ankam.« Endlich schaute er zu mir auf, doch sein Blick schien so voller Reue, dass es mich erschreckte.

      »Ich verstehe nicht ganz. Was hast du getan?«

      »Nichts! Das ist es ja, Jonah. Ich habe nichts getan. Obwohl ich wusste, wie sehr sie dich liebt. Selbst als mir klar wurde, dass du ihre Liebe tatsächlich erwiderst, es dir aber nicht eingestehen willst, habe ich geschwiegen und nichts getan. Ich habe einfach dabei zugesehen, wie ihr euch beide unglücklich gemacht habt, statt etwas dagegen zu tun und meiner Schwester zumindest die Wahrheit zu sagen.«

      Harte Worte. Aber zumindest waren sie ehrlich gemeint. Auch wenn es mich natürlich schockierte, das alles von ihm zu hören, so konnte ich es ihm nicht übel nehmen. Ich war weder sauer, noch enttäuscht. Ich verstand sogar zum Teil, wieso er das getan hatte.

      »Du hast ihr nie wirklich den Grund dafür genannt, weshalb ich sie fallen ließ. Richtig?«, fragte ich hart schluckend und viel zu leise. Ben verstand es dennoch.

      »Ich weiß, du hattest mich damals gebeten ihr zu sagen, dass du ihre Gefühle nicht erwiderst und dich deswegen nicht mehr bei ihr melden wirst, doch ich konnte es nicht – ich konnte es nicht, weil ich wusste, dass es eine Lüge war.« Die Scham, die ich im Gesicht meines besten Freundes erkannte, tat mir in der Seele weh. Doch diesen Schmerz und diese Bürde konnte ich ihm leider nicht nehmen. Es war seine Schwester, bei der er sich hätte entschuldigen müssen. Nicht bei mir.

      »Du weißt, damit hast du es nur noch schlimmer für sie werden lassen, oder? So hatte sie niemals eine Erklärung dafür erhalten, weswegen ich sie verlassen hatte.«

      »Ich weiß! Und dafür hasse ich mich wirklich.« Ben begann zu weinen und wischte sich schnell die Tränen aus dem Gesicht. »Es tut mir unendlich leid, dass ich nicht der Freund für dich sein konnte, den du gebraucht hast.«

      Lächelnd holte ich die Flasche Bourbon aus meiner inneren Jackentasche, die bereits die ganze Zeit darauf wartete, aufgemacht zu werden und füllte unsere Gläser. »Du bist und bleibst der allerbeste Freund, den ein Mensch sich nur wünschen kann, Ben. Ganz egal, welche Fehler du in der Vergangenheit gemacht hast. Für mich bist du trotzdem der Beste und mein großer Held. Vergiss das nie.« Ich hob das Glas und hoffte, er würde mit mir darauf anstoßen. Auch wenn wir beide wussten, die Ärzte hatten ihm untersagt Alkohol zu trinken, so wussten wir beide gleichzeitig, dass dies vielleicht das letzte Mal sein würde, dass er die Chance dazu hatte.

      »Ich wollte trotzdem, dass du es weißt. Dass du weißt, dass es mir leid tut und dass ich, wenn ich könnte, es rückgängig machen würde.«

      »Es würde nichts an der Situation ändern, Ben. Ich war es, der Annabelle verlassen hat. Es war meine Entscheidung, nicht deine.« Auffordernd stieß ich mit meinem Glas an seinem an und lächelte erwartungsvoll.

      Ben griff zu seinem Bourbon und prostete mir zu. »Ich werde trotzdem versuchen mit meiner Schwester darüber zu reden und mich auch bei ihr für meine Feigheit und Angst entschuldigen. Nur damit du darauf vorbereitet bist, falls sie dich aus heiterem Himmel eines Tages anruft, um dir die Hölle heißzumachen.« Wir tranken unsere Gläser leer und ich lachte.

      »Die Hölle ist es nur dann, wenn ihr beide aus meinem Leben verschwunden seid. Solange wird sie mir nicht so schnell Angst einjagen.«

      Ben grinste nickend, wurde dann aber wieder ernst und sah mich an. »Kümmere dich um sie, wenn ich nicht mehr da bin, Jonah. Du bist dann alles, was ihr bleibt. Bitte versprich mir, dass du auf meine Schwester aufpassen wirst«, bat er leise und füllte unsere Gläser zum letzten Mal.

      »Ich verspreche es.«
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      »Meinst du, Farmer Joe kennt uns noch?«, fragte ich leise kichernd, als wir quer durch das Feld liefen, direkt vorbei an Joes Bauernhaus, in dem wir als Kinder und Teenager häufig waren, um ihm mit seinen Tieren zu helfen.

      Jonah lachte. »Wenn nicht, haben wir gleich ein gewaltiges Problem, falls er uns entdecken sollte.« Das stimmte wohl. Ich wusste, Farmer Joe war ein leidenschaftlicher Jäger und besaß mehrere Gewehre. Blieb also zu hoffen, er würde sich an uns erinnern. Oder uns am besten gar nicht erst erwischen.

      Mit einer abrupten Bremsung blieb Jonah plötzlich stehen und starrte in die Ferne. »Oh mein Gott, da ist es! Es ist tatsächlich noch da«, flüsterte er mir verwundert zu, während ich meine Augen leicht zusammenkniff, um es in der Dämmerung erkennen zu können.

      »Unglaublich. Ich hatte es irgendwie größer in Erinnerung«, meinte ich nachdenklich und grinste.

      »Los! Gehen wir rauf!«, schlug Jonah aufgeregt vor und ich nickte begeistert. Man hätte meinen können, ich wäre unglaublich betrunken – war ich jedoch nicht. Nicht wirklich zumindest. Zwar spürte ich den Alkohol deutlich durch meine Venen fließen, doch das war nicht der Grund, warum ich mich in diesem Moment so unglaublich frei und glücklich fühlte.

      »Ich war hier seit Ewigkeiten nicht mehr«, bemerkte Jonah mit gerunzelter Stirn, als wir so wie früher den Baum hoch in das kleine, zusammengehämmerte Häuschen kletterten und uns überwältigt umsahen. »Das letzte Mal, als…« Jonah stoppte seinen Satz und wagte es nicht, die Worte auszusprechen, die wir jedoch beide längst kannten.

      »Du meinst, als du mich entjungfert hast?«, half ich ihm auf die Sprünge und sah ihn herausfordernd an.

      Jonah schluckte schwer. »Als wir miteinander geschlafen haben, ja.«

      »…Und du mich danach wie ein benutztes Spielzeug einfach weggeworfen hast?« Mir war klar, dass ich geradezu provozierte, doch ich hatte es satt warten zu müssen. Warten auf die Erklärung, weswegen das alles so gekommen war mit uns.

      »So war das nicht, glaub mir«, sagte Jonah mit Nachdruck und fing mich mit seinem Blick auf.

      »Wie war es dann?«, bohrte ich tiefer und kam auf ihn zu, nur um direkt vor ihm stehen zu bleiben und ihn nieder zu starren. Ich wollte es endlich von ihm hören, ich wollte die Wahrheit!

      »Du willst es wissen? Jetzt und hier?«, raunte er und zog mich näher zu sich.

      »Ich will die ganze Wahrheit, Jonah! Was zur Hölle ist damals passiert, dass du mich wie jede andere benutzt und dann entsorgt hast. Wieso hast du mir das angetan?«, flüsterte ich gebrochen, als mir sein unverkennbarer Duft in die Nase stieg und mein Körper darauf reagierte. Jonah bemerkte es sofort, ließ sich davon aber nicht beirren.

      Sanft nahm er meine Hand in seine und umschloss sie fest, ehe er mich weiter zu sich heranzog, sodass sich unsere Körper berührten und ich sein Herz an meiner Brust schlagen spürte. »Um dich vor mir zu schützen, Annabelle. Deswegen habe ich es getan!«, knurrte Jonah in mein Ohr und hinterließ mit seinen Worten eine Gänsehaut an meinem Nacken, die nicht mehr enden wollte.

      »Weswegen solltest du mich vor dir schützen wollen? Ich verstehe nicht«, gestand ich nachdenklich und schaute ihm nach der Wahrheit suchend in die so schönen, moosgrünen Augen.

      »Ich wollte dich nicht verletzten und dich unglücklich machen, doch ich wusste, früher oder später würde ich es tun. Weil ich nun mal so bin! Ich bin wie mein Dad und deswegen wäre ich niemals gut genug für dich gewesen. Du hast etwas Besseres verdient als mich.«

      Seine Worte machten mich fassungslos und wütend. »Was redest du da für einen Blödsinn? Niemand wäre besser für mich gewesen als du, du Vollidiot!«, schrie ich ihn an und wollte mich ihm entreißen, doch das führte nur dazu, dass er mich mit seinen Armen fester an sich presste.

      »Das weiß ich jetzt auch!«, brüllte Jonah und beendete damit mein wildes Gezappel und meinen Widerstand.

      »Ich verstehe es noch immer nicht. Wieso ist das alles so gekommen, Jonah? Was war der Auslöser für das ganze Chaos?«, fragte ich verständnislos und fühlte mich schrecklich durcheinander und schwach.

      »Der Auslöser?«, raunte er sauer, »Du willst wirklich wissen, was der Auslöser war?«

      Wieso war er denn nur so wütend? Er hatte kein Recht dazu. Ich war es, die sauer auf ihn sein müsste. »Würde ich sonst fragen?«, zischte ich ungehalten und blickte ihm dabei direkt in die Augen.

      »Unfassbar, dass du es noch immer nicht verstehst!«

      Verwirrt starrte ich ihm entgegen. »Was verstehe ich nicht, Jonah? Verdammt, rede mit mir und klär mich endlich auf. Was zum Teufel übersehe ich?«

      »Dass ich dich geliebt habe, scheiße nochmal! Ich habe dich so wahnsinnig geliebt, dass ich Angst hatte, ich würde dir nicht genügen, würde nicht gut genug sein können und dir nur Kummer und Leid bereiten. Deswegen musste ich dich gehen lassen! Ich wollte dich vor mir schützen.«

      Tief schnappte ich nach Luft, nachdem ich sie nach seinen ersten Worten angehalten hatte. Ich konnte nicht fassen, was er da gerade sagte, auch wenn ich es die letzten Tage und Wochen längst ahnte. Es jetzt so direkt aus seinem Mund zu hören, schien dennoch unwirklich. Ich fühlte mich, als würde ich vollkommen neben mir stehen und mir dabei zusehen, wie ich langsam meine Lippen öffnete, um etwas zu sagen. Doch es kam nichts heraus, als ein sehnsüchtiges Keuchen, das in einem erlösenden Seufzen endete, als ich meinem Verlangen endlich nachgab und ihn küsste. Und auch Jonah schien es nicht mehr zurückhalten zu können und zog mich enger an sich, bevor er uns mit einer schnellen Bewegung drehte und ich plötzlich buchstäblich mit dem Rücken zur Wand stand.

      Hart pressten sich seine Lippen auf meine, während mein Körper fest gegen die Holzwand unseres Baumhauses gedrückt wurde. Dieser Kuss war leidenschaftlich und voller Sehnsucht. Es fühlte sich anders an als die Male zuvor. Weniger vorsichtig und mit vollster Überzeugung. Und plötzlich spürte ich einen Hunger in mir, den ich noch nie zuvor gespürt hatte. Jonahs Hände schienen auf einmal überall auf meinem Körper und ließen mich vor Sehnsucht nach ihm erschaudern.

      Ungeduldig zog ich zuerst mir, dann ihm den Sweater samt Shirt über den Kopf und machte mich augenblicklich an seinem Gürtel zu schaffen, als ich spürte, wie Jonah mit nur einer schnellen Bewegung meinen BH geöffnet hatte. Auch wenn es nicht das erste Mal war, dass er mich vollständig nackt vor sich stehen sah, so schien er den Anblick dennoch zu genießen und ausgiebig in sich und sein Gedächtnis aufzusaugen. Logisch, ich war nun mal keine süße sechszehn mehr. Und genau das gefiel ihm offensichtlich sehr. Zumindest war es unübersehbar, dass er mich genauso sehr wollte wie ich ihn.

      Jonahs Lippen landeten wieder auf meinem Körper, während er mich, nachdem ich mich auch meiner Jeans entledigt hatte, hochhob und ich meine Beine um seine Hüften schlang.

      Den Kopf im Nacken und mit geschlossenen Augen merkte ich jedoch nicht, dass Jonahs Blick von meinen Brüsten hinab zu meinen nackten Beinen glitt. Erst als er aufhörte mich zu küssen, öffnete ich meine Augen wieder und schaute ihn fragend an. Doch meine Verwunderung löste sich sofort, als ich seine Fingerkuppen über die Innenseite meines Oberschenkels gleiten spürte. Das Tattoo. Er hatte es gesehen. Und es war unverkennbar, dass es sein Name war, seine Unterschrift, die auf einem der empfindlichsten Stellen meines Körpers unter meiner Haut brannte.

      »Du liebst mich noch immer, oder?«, wisperte er überwältigt, doch es war für mich unmöglich, diese Frage zu beantworten. Stumm sah ich ihm nur in die Augen, als er den Blick von meinem Tattoo hinauf zu meinem Gesicht hob.

      Scheinbar reichte es ihm, was er darin erkannte. Denn noch ehe ich etwas sagen und die Situation vielleicht zerstören konnte, verschloss er meine Lippen fest mit seinen, schob meinen Slip beiseite und erlöste mich von all meinen Gedanken und Zweifeln.

      

      Atemlos zog Jonah mich in seine Arme und hauchte einen Kuss auf meine Stirn. »Ich hatte nicht das Recht für dich zu entscheiden, das weiß ich jetzt.«

      »Wie lange wusstest du es schon?«, fragte ich flüsternd und genoss es, ihm endlich wieder so nahe sein zu können.

      »Dass ich dich liebe?« Er sah zu mir hinunter und ich nickte. Auch wenn es sich noch immer seltsam anfühlte, dass er diese Worte so problemlos aussprach. »Das ist schwer zu beantworten, fürchte ich.«

      »Wieso?«, fragte ich neugierig.

      »Weil ich es unterbewusst schon deutlich länger wusste, als ich mir selbst eingestehen wollte.«

      Das konnte ich nur zu gut verstehen. Schließlich ging es mir damals nicht anders. Ich hatte ewig gebraucht, um zu verstehen, dass ich tatsächlich in meinen besten Freund verliebt war. »Und wusstest du auch, was ich…?«

      »Ja«, hauchte Jonah leise und durchbohrte mich mit seinem Blick.

      »Seit wann?«

      »Seitdem du mich auf einmal mit diesem Blick angefangen hast anzusehen. Ich glaube, da warst du zwölf oder dreizehn.«

      Nachdenklich runzelte ich die Stirn und befreite mich aus seiner Umarmung. »Warte mal!«, sagte ich und versuchte meine Gedanken zu ordnen. »Du wusstest jahrelang, dass ich in dich verliebt war und hast nie etwas gesagt?« Enttäuschung machte sich in mir breit.

      »Was hätte ich auch sagen sollen, Annie? Ich wusste ja nicht, wie ich damit umgehen sollte.« Das war zwar ehrlich, jedoch nicht die Antwort, die ich von ihm hören wollte.

      »Aber du hast dich weiterhin mit all den Mädchen getroffen und hast mir so ganz bewusst jedes Mal aufs Neue das Herz gebrochen«, überlegte ich laut und erinnerte mich schmerzlich.

      »Was? Nein, so war das nicht…«, versuchte Jonah sich zu verteidigen, doch es war zwecklos.

      »Doch, Jonah. Genauso war es! Du wusstest ganz genau, was ich für dich fühle und hast trotzdem vor meinen Augen mit anderen rumgemacht. Was gibt es da bitte falsch zu verstehen? Selbst wenn du meine Gefühle nicht erwidert hast zu dem Zeitpunkt, so hättest du es mir dennoch ersparen können, das jedes Mal mitansehen zu müssen. Du hättest mich wegschicken oder dich mit den Mädchen woanders treffen können, doch das hast du nicht.« Meine Atmung ging schneller, ich hatte plötzlich das Gefühl, kaum noch Luft zu bekommen. Vielleicht schien auch meine Kehle einfach zugeschnürt. Was auch immer es war, es tat unheimlich weh. Jedes Einatmen schmerzte.

      »Warte, irgendwie läuft das gerade wieder in die vollkommen falsche Richtung«, stammelte Jonah kopfschüttelnd und versuchte mich bei sich zu halten, doch auf einmal wollte ich nur noch weg von ihm und Abstand zwischen uns bringen.

      Fassungslos griff ich nach meinem Shirt und zog es mir über, während ich aufstand und mir mit einem Mal etwas einfiel, was ich noch immer nicht wusste. Etwas, das Jonah mir bisher verschwiegen hatte. »Was ist es, was Ben vor mir verheimlicht hat? Du hattest es nun schon einige Male angedeutet und bis heute weiß ich nicht, was Ben mit der ganzen Sache zu tun hat.«

      Jonah fuhr sich verzweifelt durch die Haare, ehe auch er langsam vom Boden aufstand und sich wieder anzog. »Bist du sicher, dass du das hören willst? Vielleicht reicht es für heute erst einmal und wir sollten morgen weiterreden«, schlug er vor und reichte mir meine Hose und den Sweater.

      Kopfschüttelnd starrte ich ihn herausfordernd an. »Nein! Ich will es jetzt wissen. Ich will wissen, was mein Bruder von all dem wusste.«

      Jonah seufzte und schaute zu Boden. »Er wusste alles, Annie. Er wusste, dass ich dich liebe, genauso wie er wusste, dass du auch mich liebst.«

      Erneut schnappte ich scharf nach Luft und spürte den Schmerz in meinen Lungen. »Und auch er hat geschwiegen und nie ein Wort darüber verloren? Ist das dein beschissener Ernst, Reeves?« Das konnte unmöglich wahr sein! Mein Bruder hätte mir so was niemals angetan.

      »Das ist die Wahrheit, Annabelle. Auch wenn ich wünschte, es wäre nicht so. Ben hatte vor, sich bei dir für alles zu entschuldigen. Kurz vor seinem Tod. Ich war bei ihm und er hatte mir alles gestanden. Ben hatte sich dafür gehasst, dass er nie den Mut aufbringen konnte, es dir zu sagen. Er schämte sich und hatte Angst, dich zu verlieren.«

      Nein! Das musste eine Lüge sein. Ben hätte so ein Geheimnis nicht lange vor mir verbergen können. Das konnte nicht sein! Und doch erinnerte ich mich daran, dass er mir unbedingt noch etwas sagen wollte, bevor es ihm schlechter ging und er nur einen Tag später verstarb. Ben hatte sich entschuldigt und ich wusste nicht, wofür. Ich dachte bis heute, er meinte damit nur, dass es ihm leid tat, dass er mich verlassen würde. Doch jetzt?

      Ich schluckte hart und versuchte meine Tränen zu unterdrücken. »Er wusste also, weswegen du mich verlassen hast? Ben kannte den Grund?«

      Jonah nickte sachte. »Ich hatte ihn damals gebeten dir zu sagen, dass es daran liegt, dass ich deine Liebe nicht erwidern kann und dich deswegen nicht weiter unglücklich machen will. Natürlich war das alles eine fette Lüge und Ben wusste das. Deswegen brachte er es nicht übers Herz, dir das zu sagen.«

      Ich schluchzte unkontrolliert. »Stattdessen ließ er mich sieben Jahre lang im Glauben, du wärst grundlos und ohne jegliche Erklärung gegangen?«

      »Er wollte sich bei dir dafür entschuldigen, Annie. Er… hat es nur leider nicht mehr geschafft, vor seinem Tod.« Jonah versuchte mich in seine Arme zu schließen, doch ich ließ es nicht zu.

      »Ich kann das alles nicht glauben. Das… das ist unmöglich! Ben wusste ganz genau, dass mich die Ungewissheit wahnsinnig machte. Dass sie das Schlimmste an der ganzen Sache war. Nicht der tief sitzende Schmerz und auch nicht die Enttäuschung über dich. Es war die Ungewissheit, wieso du es getan hast. Und mein Bruder soll es die ganze Zeit gewusst und vor mir verschwiegen haben?« Jetzt brachen endgültig alle Dämme und die Tränen flossen über mein Gesicht, als versuchten sie das schmerzhafte Brennen unter meiner Haut zu löschen.

      »Wir sollten besser zurück ins Hotel nach Richmond fahren. Ich rufe uns ein Taxi.« Jonah hauchte mir vorsichtig einen Kuss auf die Schläfe, während ich versuchte zu verarbeiten, was mein Bruder mir angetan hatte.

      Doch bevor er sein Smartphone überhaupt entsperren und die Nummer eines Taxiunternehmens wählen konnte, hielt ich ihn auf. »Für mich ist hier Endstation, Jonah. Ich habe genug von dir, von all den Lügen und Geheimnissen. Ich habe genug von allem!«

      Angst spiegelte sich in seinem Blick, doch darauf konnte ich diesmal keine Rücksicht nehmen. Es ging hier um weitaus mehr, als um uns und das, was eben zwischen uns geschehen war. »Was soll das heißen? Glaubst du etwa, ich habe nur zum Spaß mit dir geschlafen? Und dich aus Langeweile immer wieder geküsst? Es war schließlich nicht das erste Mal, dass das passierte, Annabelle. Das hat doch etwas zu bedeuten, findest du nicht auch?« Jonah schien es ehrlich zu meinen. Doch darüber konnte und wollte ich nicht nachdenken.

      »Was auch immer es bedeutet, ich möchte es weder jetzt noch in naher Zukunft herausfinden. Das, was ich brauche, ist Abstand zu dir und all dem Chaos, das du in meinem Kopf angerichtet hast. Ich brauche Zeit, um das alles zu verdauen und vielleicht irgendwann einmal verstehen zu können. Fakt ist, jetzt kann ich es nicht. Ich kann weder dich und dein Handeln verstehen, noch verstehe ich, wie mein eigener Bruder mir das antun konnte, wenn er doch wusste, wie sehr ich darunter gelitten hatte.«

      Jonah schien zu verstehen, wollte mich jedoch nicht einfach so gehen lassen. »Annie…«

      »Ist schon gut, Jonah. Du musst dir keine Sorgen um mich machen. Ich werde nichts Dummes tun und mein Leben nicht aufgeben. Ich werde das tun, was ich dir vor ein paar Tagen schon im Park gesagt habe. Ich werde neu anfangen. Doch dazu muss ich jetzt gehen.«

      »Bitte tu das nicht, Annabelle. Wir finden schon eine Lösung und ich werde dir auch alle Zeit der Welt geben, um es irgendwann verstehen zu können. Nur bitte geh jetzt nicht.« Mir tat es weh, ihn so verzweifelt zu sehen. Doch ich konnte nicht anders. Ich musste das alles endlich hinter mir lassen und dazu brauchte ich Abstand und ganz viel Zeit. Denn in Jonahs Nähe würde mir das Atmen nur weiter schwerfallen…
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        Zwei Monate zuvor

      

        

      

      »Annabelle! Würdest du bitte aufhören, das scheiß Zimmer aufzuräumen und würdest mir endlich zuhören? Ich versuche dir schon die ganze Zeit etwas zu sagen«, raunte Ben aufgebracht, als ich versuchte etwas Ordnung in sein Patientenzimmer zu bringen.

      »Ich räume doch nur etwas Müll weg, Ben. Warum bist du denn so gereizt heute?«

      »Ich bin gereizt? Du bist doch diejenige, die hier regelrecht durchdreht, seitdem der Arzt hier war.«

      »Ist das etwa ein Wunder? Schließlich hatte mir gerade irgendein Fremder gesagt, ich solle mich besser langsam von meinem Bruder verabschieden. Wie dreist ist das bitteschön?« Wut stieg erneut in mir auf und ich wusste nicht, wohin damit. Wusste nicht, an was ich es rauslassen konnte.

      »Annie. Er war nur ehrlich, willst du ihm das wirklich vorhalten?« Das war nicht ehrlich, das war brutal! So etwas sagte man nicht!

      »Schwachsinn! Er hat Unrecht und hat deine Akte sicher mit einer anderen verwechselt, als er heute früh seine Visite gemacht hat.« Das versuchte ich mir zumindest schon seit Stunden einzureden. So recht schien ich es jedoch selbst nicht zu glauben.

      »Das hat er nicht. Ich werde sterben, Annabelle«, ließ Ben wütend in den Raum fallen und hielt mich am Arm fest, damit ich endlich aufhörte, sein Zimmer aufzuräumen. Auch wenn es ohnehin die Aufgabe der Putzfrau gewesen wäre.

      Ungläubig schüttelte ich den Kopf. »Das wirst du nicht, verdammt! Und jetzt hör auf so einen Blödsinn zu reden. Dir geht es doch gut, das sehe ich.« Lüge! Ben sah nie schlechter aus als in diesem Moment.

      »Lässt du mich jetzt endlich das sagen, was ich dir schon die ganze Zeit sagen wollte?«, flehte er und machte mir in seinem Bett Platz, damit ich mich zu ihm legte.

      »Wag es ja nicht, Ben! Ich will es nicht hören, egal, was es ist. Du wirst es mir sagen, sobald du hier aus dem Krankenhaus raus und wieder gesund bist. Klar? Keine Sekunde vorher!«

      »Das wird nicht passieren und das weißt du, wenn du ehrlich zu dir selbst bist.«

      »Nein! Nein, das lasse ich nicht zu. Du… du bist schließlich mein Bruder. Mein ewiger Beschützer. Du kannst nicht sterben. Hörst du, Ben? Du darfst nicht!« Mit Tränen in den Augen klammerte ich mich an ihn und hoffte, ihn so für immer festhalten zu können.

      »Du wirst es auch ohne mich schaffen, Annie. Ich weiß, du bist stärker als du denkst. Stärker als ich es bin. Du wirst das schaffen.« Schützend schlang mein Bruder seine Arme um meinen Körper und legte seinen Kopf auf meiner Schulter ab.

      »Lass mich bloß nicht allein, Benjamin Parker! Ich schwöre, ich werde es dir nicht verzeihen, wenn du mich jetzt auch noch verlässt«, schluchzte ich schwer und konnte die Tränen, die nun wie Bäche über meine Wangen rannten, nicht mehr kontrollieren.

      »Du wirst nicht allein sein, das verspreche ich dir«, hörte ich ihn an meinem Ohr flüstern, schüttelte aber den Kopf. Ich wollte es nicht hören!

      »Mir ist egal, was du mir verspricht und was du meinst, mir jetzt unbedingt noch sagen zu müssen, nur um in Ruhe gehen zu können. Ich lasse dich nicht! Und ich werde mich auch nicht von dir verabschieden, das kannst du vergessen.«

      Ich spürte wie Bens Griff um meinen Körper immer schwächer wurde und ihn seine Kraft verließ, doch umso mehr klammerte ich mich an ihn und vergrub mein Gesicht an seiner Brust, um sein Herz schlagen hören zu können.

      »Ich weiß, du willst es nicht hören und würdest es momentan nicht verstehen, aber… Ich möchte nur, dass du weißt, dass es mir leid tut. Ich habe in meinem Leben viele Fehler gemacht. Doch die, die ich am meisten bereue, hatten alle mit dir zu tun. Tut mir leid, dass ich dir nicht zu deinem Glück verholfen habe und dir niemals die Wahrheit sagen konnte.«

      Irritiert über seine Worte hob ich meinen Kopf nun doch, um ihn ansehen zu können. »Wahrheit? Über was?«, fragte ich verständnislos und spürte, wie seine Arme an mir heruntersackten und er kaum noch Luft in seine Lungen saugte. Mein Bruder hatte Probleme zu atmen. »Ben? Ben!«, schrie und rüttelte ich an ihm, damit er sich konzentrierte und sich seine Atmung wieder beruhigte. Doch sie tat es nicht. Stattdessen wurde es nur noch schlimmer und ehe ich mich versah, wurde ich von mehreren Ärzten grob beiseitegeschoben und ich konnte nur noch durch einen dicken Schleier aus Tränen dabei zusehen, wie mein Bruder zu ersticken drohte.
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